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Editorial

Lieber Leserinnen und Leser,

die Freiheit hat uns überholt. So kommt es einem zumindest vor, wenn 
man bedenkt, welche Ausmaße der Wunsch nach Freiheit annehmen 
kann. Die jüngsten Volksaufstände in Afrika sprechen dabei eine mehr als 
deutliche Sprache.

Auch wir haben uns in der Redaktion Gedanken zum Thema Freiheit 
gemacht und es deshalb als Titelthema gewählt. Am Anfang stand hierbei 
vor allem die Frage im Mittelpunkt, was Freiheit eigentlich für uns bedeu-
tet. Diese muss vermutlich ein jeder von uns für sich selbst beantworten. 

Was sonst so alles bei diesen Gedankengängen herausgekommen ist, könnt 
ihr in der vorliegenden Ausgabe lesen. Von persönlichen Sichtweisen, über 
das Freiheitsgefühl verschiedener Kulturen, bis hin zu selbst bestimmten 
Einschränkungen der eigenen Freiheit behandeln wir das Thema in gro-
ßem Umfang.

Neben allerlei anderen Inhalten mangelt es im aktuellen Heft selbstver-
ständlich auch nicht an Themen rund um unser Schulleben oder den 
immer beliebten Lehrerzitaten. Besonders hervorzuheben ist dabei unser 
Special zu Herrn Fähndrich sowie eine Vielzahl illustrer Kuriositäten des 
Schulalltags, welche sich in den vergangenen dreißig Jahren ereignet ha-
ben. Außerdem lassen einige Lehrer einen Blick in ihre Vergangenheit zu 
und gewähren uns einen exklusiven Einblick in ihre Fotoalben.

Und nun nehmen wir uns ganz einfach die Freiheit und wünschen euch 
viel Spaß beim Lesen der aktuellen Paparazzi!

Eure Chefredaktion
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Die Freiheit 
    nehm ich mir 

 – oder lieber 
    doch nicht?
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7Freiheit

Scheiße! Sie ist schon wieder 
schuld, dass ich nicht rechtzeitig 
mit dem Lernen angefangen habe.
Ich fühl mich wie ein kleines di-
ckes Mädchen mit dem Appetit 
eines Lastkraftwagenfahrers im 
Süßwarenladen. Die Leckereien 
dort drüben starren unablässig in 
meine Richtung und signalisieren 
mir ihre Bereitschaft, verschlungen 
werden zu wollen. Der Roman, 
der auf  meinem robusten, etwas 
verstaubten Schreibtisch schon seit 
einiger Zeit einen Platz gefunden 
hat, versucht es heute besonders 
verzweifelt. Eigentlich könnte ich 
mich erbarmen und ihn endlich 
von seinem blauen Lesebändchen 
befreien, das bereits seit Wochen in 
seiner Mitte ruht. Vielleicht sollte 
ich mich aber auch endlich um den 
Abwasch kümmern, bevor mein 
Vater von der Arbeit heimkommt. 
Doch warte! War da nicht eine 
Seminararbeit, die ich schon seit 
Wochen vorbereiten wollte? Ach..., 
der Abgabetermin liegt doch noch 
in weiter Ferne, erscheint mir wie 
ein kleiner Punkt am Horizont. 
Ich glaub ich geh doch lieber mit 
den anderen in den Park. Aber..., 
eigentlich hab ich keine Lust bei 
der Bullenhitze rauszugehen. Ich 
glaub, ich bleib doch lieber zu 
Hause... und tu einfach gar nichts. 
Diese vermaledeite Freiheit raubt 
mir langsam die Luft! Permanent 
versucht sie mich mit ihren Reizen 
zu betören. Jeden Tag tappe ich 
in die gleiche Falle. Und ehe man 
sich versieht, folgt dem Rausch der 

Möglichkeiten der obligatorische 
Kater. Seine Begleitsymptome sind: 
Wehmut und Bedauern. Gerne 
würde ich die Schuld von mir wei-
sen, den Zeigefi nger erheben und 
auf  verklärte Althippies richten. 
Ich würde sie anklagen: „Das habt 
ihr nun davon! Freiheit und Liebe 
habt ihr gefordert! Apathie und 
Patchwork habt ihr bekommen!“ 
Doch sie trifft ungefähr genauso 
viel Schuld wie den vermeintlichen 
Werteverfall der Gesellschaft. 
Keine Generation vor uns ist je in 
die Verlegenheit gekommen an ei-
nem so hochprozentigen Cocktail, 
bestehend aus Möglichkeiten und 
Gelegenheiten, auch nur zu nip-
pen. Das Angebot der Informati-
onen aus Politik, Weltgeschehen, 
Schule, Alltag und Unterhaltungs-
industrie ist gewaltig. Würde man 
versuchen, die in einer Minute, al-
leine in Deutschland, entstandenen 
Informationen einmal zu durchle-
ben, wäre man vermutlich Mona-
te beschäftigt, aber sicherlich ein 
Fall für den Therapeuten. Diese 
Informationen und die daraus re-
sultierenden Möglichkeiten drohen 
das enge Korsett eines Menschen, 
respektive das eines Schülers zu 
sprengen. 
Und so scheint es kaum jemanden 
zu verwundern, dass 2010 mehr 
Heranwachsende denn je ihre Aus-
bildung abbrachen. Es gibt mehr 
Möglichkeiten, einen Beruf  zu 
wählen, der nicht den persönlichen 
Vorstellungen entspricht, mehr 
Möglichkeiten sich von der beruf-

lichen Tätigkeit abzulenken und zu 
scheitern. Das heißt aber auch: Es 
gibt mehr Möglichkeiten, das zu 
tun, was wir wirklich wollen. Das 
zu tun, was wir für richtig halten. 
Damit ist aus dem Kerker der Un-
terdrückung längst ein Sanatorium 
der Souveränität erwachsen. 
Offenbar ist unsere Freiheit ein 
zweischneidiger Stahl. Freiheit ver-
mag zu betören und zu zerstören. 
Wenn man sie missbraucht, kann 
sie sich in roher und dekadenter 
Form manifestieren. Seitensprün-
ge, Drogenmissbrauch, Brandro-
dung, Massentierhaltung, Massen-
vernichtungswaffen: Warum? 
Konträr dazu ist ihre Verfügbarkeit 
gleichzeitig untrennbar mit dem 
modernen und aufgeklärten Men-
schenbild verbunden. Auf  dem 
Irrweg durch das lebenslange Spie-
gellabyrinth kann sie uns sowohl 
als Individuum als auch als Ge-
samtheit in Sackgassen, verlassene 
Trampelpfade, aber auch in das 
große Leben führen. Der Punkt, an 
dem Freiheit ihre Grenzen hat, ist 
dort erreicht, wo ihre rücksichts-
lose Ausübung mich oder andere 
einschränkt. Das heißt: Der rich-
tige Umgang mit Freiheit bedeutet 
nicht nur, Möglichkeiten zu nut-
zen, sondern auch Verantwortung 
wahrzunehmen. Und am entschei-
denden Punkt „Nein!“ zu sagen. 
T: Bastian Högg/ 
G: Julian Schuster

 – oder lieber 
    doch nicht?
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8 RubrikAnglistik/Amerikanistik Anwendungsorientierte Interkul-
turelle Sprachwissenschaft Deutsch als Zweit- und Fremd-
sprache & Interkulturelle Kommunikation Deutsch-Fran-
zösisches Management Erziehungswissenschaft Europäi-
Kulturgeschichte Franko-Romanistik (Französisch) Geo-
grafie Germanistik Geschichte Global Business Manage-
ment Ibero-Romanistik (Spanisch) Informatik Informatik
& Multimedia Informationsorientierte Betriebswirt schafts -
 lehre Informationsorientierte Volkswirtschaftslehre Italo-
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Hoffentlich haben wir in dieser Liste keinen
derjenigen Studiengänge vergessen, in die Sie
bei uns als Studienanfängerin oder -anfänger
einsteigen können!

In welchen Studiengängen Sie später dann
auch den Master an der Universität Augsburg
machen können, wenn Sie wollen, erfahren
Sie – neben vielem anderem, was Sie wissen
sollten – auf www.uni-augsburg.de. Oder
bei unserer Zentralen Studienberatung
unter Telefon 0821/598-5146, -5143, -5138.
Oder mailen sie uns mit Ihren Fragen doch
einfach an: info@zsb.uni-augsburg.de
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wirklich erfüllend, den ganzen Tag 
für die Kinder da zu sein, zu ko-
chen, zu putzen und einkaufen zu 
gehen. Auch wenn es gemütlich 
und verlockend klingt, niemals zur 
Arbeit gehen zu müssen, sollte man 
auch darüber nachdenken, ob man 
sein ganzes Leben lang in Abhän-
gigkeit von einem anderen Men-
schen leben will.

Und dann wären da noch die Men-
schen, die aus religiösen Gründen 
beschließen, ihre Freiheit nicht voll 
auszuleben. Nonnen und Mön-
che geben für ihren Glauben ihr 
ganzes bisheriges Leben auf, um 
es in Zukunft nur noch Gott und 
der klösterlichen Gemeinschaft zu 
widmen. Was bedeutet, dass sie 
freiwillig auf  die Chance, irgend-
wann einmal zu heiraten und eine 
Familie zu haben, verzichten. Auch 
das Recht auf  persönlichen Besitz, 
die freie Wahl des Wohnortes oder 
auch des Berufs wird mit dem Ein-
tritt in ein Kloster aufgegeben. 

Auf  persönliche Freiheiten verzich-
ten – ist das jetzt gut oder schlecht? 
Viele der genannten Beispiele zei-
gen, dass dahinter oft ein großer 
Idealismus steckt, der wirklich Re-
spekt verdient. Auf  der anderen 
Seite besteht die Gefahr, sich in ein 
Abhängigkeitsverhältnis zu bege-
ben, das andere ausnutzen könnten 
und in dem man sich irgendwann 
nicht mehr wohl fühlt.     T: Ann-
sophie Thom / G: Ramona Gastl
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Freiheit? Nein danke!

Zugegeben: Das deutsche Rechts-
system ist vielleicht nicht fehlerlos 
und wird es wahrscheinlich auch 
nie sein, aber trotzdem können wir 
doch, wenn man sich unsere Rech-
te anschaut, recht glücklich darü-
ber sein. Wir haben viele Freiheiten 
und Rechte, die wir als selbstver-
ständlich ansehen, ohne uns groß 
Gedanken darüber zu machen, 
wie wenig selbstverständlich sie in 
anderen Ländern manchmal sind. 
Wir dürfen uns kleiden, wie es uns 
passt,  den Beruf  erlernen, den wir 
wollen, wir haben Meinungsfrei-
heit, Redefreiheit und Religions-
freiheit. Solange es anderen nicht 
schadet, dürfen wir eigentlich alles 
tun …oder es eben auch lassen. 
Niemand wird dazu gezwungen, 
seine Freiheit voll auszuleben. Vie-
le Leute entscheiden sich aus den 
verschiedensten Gründen dafür, 
verschiedene Freiheiten nicht zu 
nutzen. 

Du gehörst nicht dazu? Vielleicht 
doch! Nur empfinden viele Men-
schen ihren Verzicht gar nicht als 
Freiheitsbeschränkung. Die meis-
ten Nichtraucher und Antialkoho-
liker beispielsweise würden ihre Le-
bensweise nicht als eingeschränkt 
bezeichnen. Aber eigentlich wissen 
wir ja alle: Das Recht rauchen zu 
dürfen, ist wirklich eine Freiheit, 
auch wenn sie uns so selbstver-
ständlich geworden ist, dass sie 
uns kaum mehr auffällt. Mehr als 
ein Viertel aller volljährigen Deut-

schen hat aber noch nie von diesem 
Freiheitsrecht Gebrauch gemacht.

Während sowohl der Verzicht 
auf  Zigaretten als auch der auf  
Alkohol meist mit deren schäd-
licher Wirkung auf  die Gesund-
heit zusammenhängt, verzichten 
Vegetarier fast ausschließlich aus 
ethischen Gründen auf  Fleisch. 
Manche gehen sogar noch wei-
ter und verzichten nicht nur auf  
Fleisch, sondern auch auf  sonsti-
ge tierischen Produkte, wie Milch, 
Eier und Honig. Dieses so genann-
te vegane Leben erstreckt sich auch 
auf  das übrige Konsumverhalten 
etwa auf  Kleidung und Kosmetik. 
Vegetarier und Veganer nennen als 
Beweggründe in erster Linie den 
Protest gegen Massentierhaltung, 
Tierversuche oder andere Formen 
der Tierquälerei.
 
Eine ganz andere Art der Freiheits-
beschränkung wählen vor allem 
Frauen. Die meisten Hausfrau-
en sagen von sich, dass es ihnen 
nichts ausmache, daheim zu blei-
ben, und dass das Leben zu Hause 
keine Einschränkung der Freiheit 
sei. Aber das Berufsleben und die 
Chance auf  eine Karriere komplett 
aufzugeben, das ist eindeutig eine 
selbst auferlegte Beschränkung der 
Freiheit. Und viele Hausfrauen 
fühlen sich nach einigen Jahren wie 
in einem goldenen Käfig, aus dem 
sie nicht mehr herauskommen. Es 
erscheint ihnen dann nicht mehr 

Die Freiheit, Freiheit nicht zu nutzen
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Ein Interview mit zwei jungen Mädchen türkischer Abstammung

Paparazzi: Hallo Sinem, Hallo 
Damla, es ist schön, dass ihr heute 
hier seid und euch zu diesem In-
terview bereit erklärt habt. Ihr seid 
beide türkischer Herkunft. Sinem, 
du bist sogar in der Türkei geboren. 
Ich finde rein äußerlich unterschei-
det ihr euch kaum von deutschen 
Mädchen, ihr kleidet euch auch 
beide sehr modisch. Wie wichtig ist 
euch denn euer Aussehen?
Sinem: Für mich ist mein Ausse-
hen sehr wichtig, durch die Art und 
Weise wie ich mich kleide, fühle 
ich mich zugehörig zu den ande-
ren Mädchen um mich herum. 
Es ist nicht so, dass die türkischen 
Mädchen, die sich zum Beispiel ein 
Kopftuch anziehen, nicht zu uns 
gehören, aber es macht einfach ei-
nen Unterschied. 
Damla: Für mich ist es auch sehr 
wichtig. Ich finde, dass ein gepfleg-
tes Äußeres einem Menschen auch 
ein viel größeres Selbstbewusstsein 
verschafft.

P.: Damla, du bist sogar gepierct. 
Was haben deine Eltern gesagt, als 
du dich piercen lassen wolltest?
D.: Ich war 14, als ich das Nasen-
piercing machen lassen wollte.          
Meine Eltern waren natürlich erst-
mal dagegen, aber das hat nichts 
mit ihrer Religion zu tun, sondern 
viel mehr damit, dass das Thema 
Piercing damals von den Medien 
als sehr gefährlich dargstellt wor-
den ist. Zum Schluss konnte ich 
meine Eltern dann auch überzeu-
gen, es mir zu erlauben, ich wollte 
mir ja schließlich nicht mein ganzes 

Zwischen zwei Welten

Gesicht zupiercen, sondern nur ei-
nen Stecker in der Nase. In der Be-
ziehung unterscheiden sich meine 
Eltern auch kaum von Deutschen, 
denn welche Eltern sind schon be-
geistert, wenn sich die 14-jährige 
Tochter piercen lassen will?

P.: Richtig, meine Mutter hat mir 
mein Bauchnabelpiercing verbo-
ten. Eine andere signifikante Äu-
ßerlichkeit bei euch ist, dass ihr 
beide kein Kopftuch tragt, warum?
S.: Also, zum einen möchte ich 
das nicht, zumindest noch nicht. 
Darüber hinaus zwingt mich auch 
niemand dazu, und ich finde nicht, 
dass man ein schlechter Moslem 
ist, wenn man kein Kopftuch trägt.
Man kann auch so beten und an 
Gott glauben.
D.: Ich bin ja Alevitin und bei uns 
ist man sowieso nicht dazu ver-
pflichtet, ein Kopftuch zu tragen. 
Meine Mutter trägt zum Beispiel 
auch keines.

P.: Andere sehr gläubige Muslimin-
nen legen den Koran so aus, dass 
dieser sagt, man soll als Frau ein 
Kopftuch tragen damit man keine 
anderen Männer verführen kann. 
Habt ihr keine „Angst“ davor, an-
dere Männer zu „verführen“?
S.: (lacht) Was heißt denn ver-
führen? Es ist ja nicht so, dass ich 
durch die Straßen laufe und frem-
den Männern verführerische Bli-
cke zuwerfe. Wenn sich irgendein 
Mann durch meinen Anblick an-
gemacht fühlt, dann kann ich ihm 
auch nicht helfen.

D.: Außerdem kann man so was ja 
nicht mit einem Kopftuch verhin-
dern. Man wird ja trotzdem an-
gesprochen und angeschaut, so ist 
einfach der Lauf  des Lebens.
S.: Es gibt zum Beispiel auch 
muslimische Mädchen, die ein 
Kopftuch tragen, aber dann sehr 
enge figurbetonte Kleidung anha-
ben oder sich sehr stark und sexy 
schminken. So eine Einstellung 
kann man dann auch nicht ernst 
nehmen. Ich finde, wenn man an-
fängt, sich zu verhüllen, dann sollte 
man das schon ernsthaft tun. Diese 
„Kopftuch-Regel“ stammt aus der 
Zeit unseres Propheten. Damals 
sind viele Männer in Kriegen ge-
storben. Eigentlich geht es darum, 
dass sich verwitwete Frauen vor 
anderen Männern schützen. Das 
ist heutzutage natürlich nur schwer 
übertragbar. Die Frau ist im Islam 
sehr wichtig, das Kopftuch soll die 
Frau schützen, nicht vor Taten, die 
sie begeht, sondern vor denen, die 
an ihr begangen werden könnten. 
Das ist vergleichbar mit einem 
Juwel, das in einer Vitrine aufbe-
wahrt wird. 

P.: Sinem, du hast vorhin gesagt, 
dass du jetzt noch kein Kopftuch 
trägst. Damit hast du impliziert, 
dass du dir eines Tages vorstellen 
könntest, eines zu tragen. Warum 
willst oder sollst du irgendwann da-
mit anfangen?
S.: Wenn ich mal älter bin oder 
verheiratet, ändert sich meine Ein-
stellung vielleicht und dann trage 
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ich das Kopftuch aus religiöser 
Überzeugung. Ich möchte mir die-
se Option einfach offen halten.

P.: „Diese „Kopftuch-Regel“ ist 
eine sehr drastische Einschränkung 
für muslimische Frauen. Wie seht 
ihr Ungerechtigkeiten zwischen 
männlichen und weiblichen Mus-
limen?
S.: Ich sehe das Kopftuch nicht 
als Einschränkung, wenn man es 
aus religiöser Überzeugung trägt. 
Wenn man dazu gezwungen wird, 
ist es natürlich eine Einschränkung!
Eigentlich sollte es auch keine Un-
terschiede geben, so steht es auch 
im Koran geschrieben. Solche Un-
gerechtigkeiten entstehen leider 
durch die Engstirnigkeit mancher 
muslimischer Männer, die meinen, 
sie hätten viel mehr Macht in einer 
Beziehung, und versuchen, ihre 
Frauen zu unterdrücken. Im Islam 
gibt es eigentlich keinen Zwang, 
sondern nur die Überzeugung,. 
Leider wird der Koran oft falsch 
ausgelegt.
D.: Wenn man von so was hört, 
wird es oft auch übertrieben dar-
gestellt. Ein großer Nachteil für 
die meisten Frauen ist, dass sie kein 
Deutsch sprechen, wenn sie nach 
Deutschland kommen, und es erst 
noch lernen müssen. Dadurch ma-
chen sie sich natürlich total von 
ihren Männern abhängig, und so 
entsteht schnell ein falsches Bild 
von der Frau im Islam.
S.: Ich verstehe auch nicht, wie 
man in ein Land gehen kann, des-
sen Sprache man nicht spricht. 
Meiner Mutter geht es auch so. 
Ich unterstütze sie, wo ich kann, 
damit sie Deutsch lernt. Weil sie 
die Sprache lernt, ist sie auch viel 
eigenständiger als andere türkische 
Frauen, denn sie kann alleine ein-
kaufen und zum Arzt gehen. Das 
ist für viele türkische Frauen leider 

unmöglich, weil ihre Sprachkennt-
nisse einfach nicht ausreichen.

P.: Eure Eltern sind nicht die erste 
Generation, die nach Deutschland 
gekommen ist. Denkt ihr, bei euren 
Großeltern ist das noch mal an-
ders?
S.: Ja, auf  jeden Fall. Meine Oma 
zum Beispiel kann leider weder le-
sen noch schreiben, dadurch fühlt 
sich mein Opa natürlich sehr über-
legen, aber nicht nur meiner Oma 
gegenüber, sondern auch mir. 
D.: Mein Opa ist da gar nicht so. 
Also klar, wenn er von seiner Mei-
nung überzeugt ist, dann besteht er 
auch auf  sein Recht, aber das hat 
dann nichts mit Ungleichheiten 
zwischen Männern und Frauen im 
Islam zu tun, sondern damit, dass 
er Recht behalten will. Er ist auch 
sehr gut in Deutschland integriert, 
denn er hat deutsche Freunde, mit 
denen er ins Fitness Studio geht 
oder so. Ich kann mir vorstellen, 
dass, wenn er jetzt in die Türkei 
zurückgehen würde, er sich schwer 
tun würde, sich wieder zu integrie-
ren. Das Leben hier in Deutsch-
land unterscheidet sich sehr von 
dem in der Türkei. 
S.: So geht es meinem Großvater. 
Er ist wieder zurück in die Türkei 
gezogen und wenn er uns besuchen 
kommt, dann merkt man schon 
sehr, dass er Deutschland vermisst.
D.: Das Leben in der Türkei ist 
auch ganz anders, als man es sich 
vorstellt. Meine Oma in der Tür-
kei steht über meinem Opa, sie 
hat das Sagen. Viele sind auch of-
fener als hier in Deutschland. Sie 
sagen unter anderem nicht, man 
darf  dieses nicht und man darf  
jenes nicht, sondern man soll auf  
sich aufpassen, aber seine eigenen 
Fehler machen, um aus ihnen ler-
nen zu können. Hier wird man 
viel mehr eingeschränkt. Man ver-

sucht, uns zu beschützen, weil wir 
in einem fremden Land sind. Das 
Land Deutschland ist für uns aber 
gar nicht fremd, wir sind hier ja 
aufgewachsen.
S.: Ich bin zwar auch erst mit 
fünf  Jahren hierher gekommen, 
aber trotzdem fühle ich mich nicht 
fremd, ich hab ja auch im Kinder-
garten schon Deutsch gelernt. Ich 
weiß noch genau, das erste Wort, 
das ich konnte, war „Arschloch“. 
Ich wusste nicht mal, was es be-
deutet. Dann hab ich das mal zu 
meinem Vater gesagt, er hat mir 
dann erst die Bedeutung erklärt. 
Ich habe Deutsch innerhalb eines 
Jahres gelernt, ich finde auch, ich 
spreche besser Deutsch als viele 
Türkischstämmige, die in Deutsch-
land geboren wurden. Auf  der an-
deren Seite ist mein Türkisch leider 
sehr schlecht geworden, ich finde 
sogar, mein Englisch ist besser als 
mein Türkisch.
D.: Auch wenn man es nicht will, 
man verlernt zwangsläufig eine der 
beiden Sprachen. Ich arbeite zwar 
daran, dass ich sowohl Türkisch 
als auch Deutsch sehr gut spreche, 
aber mein Deutsch ist mir wichti-
ger, weil ich später hier arbeiten 
und leben möchte.

P.: Wie praktiziert ihr denn euren 
Glauben, betet ihr regelmäßig und 
wollt ihr nach Mekka pilgern?
S.: Ich bete regelmäßig, aber ich 
schaffe es nicht, fünf  Mal am Tag 
zu beten. Nach Mekka würde ich 
gerne pilgern, auch der Reise we-
gen. Mir ist es vor allem wichtig, 
meine Informationen zur Religion 
nicht nur aus einer Quelle zu be-
kommen, also in der Moschee, son-
dern ich habe auch viele Bücher 
über den Islam gelesen, damit ich 
einfach besser differenzieren kann. 
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P.: Wenn ihr eines Tages Kinder 
habt, was wollt ihr euren Kindern 
aus dem Islam mitgeben, was wer-
det ihr anders machen?
S.: Ich werde meinen Kindern auf  
jeden Fall den Islam mit auf  ihren 
Weg geben, aber gleichzeitig wün-
sche ich mir, dass meine Kinder 
sich über ihren Glauben informie-
ren und nicht einfach alles glauben, 
was ich ihnen erzähle. Ich möchte, 
dass meine Kinder differenziert 
denken, dann können sie sich auch 
selbst aussuchen, ob sie ihren Glau-
ben praktizieren möchten.

P.: Könnt ihr euch vorstellen, einen 
nicht muslimischen Mann zu hei-
raten, vielleicht sogar einen Deut-
schen?
S.: Ich könnte mir das durchaus 
vorstellen, mir ist viel wichtiger, 
dass mein zukünftiger Mann ein 
guter Mensch ist. Mein Vater hätte 
damit auch kein Problem, er sagt 
immer „Hauptsache Mensch“. Bei 
meiner Mutter glaube ich schon 
eher, dass sie sich wünscht, dass ich 
einen Moslem heirate.
D.: Ich habe einen Freund, der 
auch Türke ist und ich plane ei-
gentlich schon, dass ich ihn viel-
leicht mal heirate, deshalb kann ich 
mir jetzt schlecht vorstellen, einen 
Deutschen zu heiraten.
S.: Es ist auch schwierig in ver-
schiedenen Kulturkreisen zu heira-
ten, es scheitern ja auch viele Ehen 
zwischen Deutschen und Türken. 
D.: Das hat dann auch wenig mit 
Religion zu tun, sondern sehr viel 
mehr mit den unterschiedlichen 
Kulturen.
S.: Ich kann mir auch vorstellen, 
dass es für die Kinder solcher Paa-
re oft schwierig ist zu entscheiden, 
ob man jetzt auf  die Mama oder 
auf  den Papa hören soll oder, was 
viel schlimmer ist, auf  die deutsche 
Oma oder auf  den türkischen Opa?

P.: Ihr macht im Juni eure Allge-
meine Hochschulreife, danach 
wollt ihr studieren. Man könnte 
sagen, ihr seid ein gelungenes Bei-
spiel für Integration. Wie seht ihr 
das? Was meint ihr, sollte im Be-
reich der Integration in Deutsch-
land etwas besser gemacht werden?
D.: Ich finde, es hat viel mit der 
eigenen Motivation zu tun. Man 
kann nicht alles auf  fehlende oder 
schlechte Integration schieben. Ich 
habe mich auch angestrengt, um 
auf  die FOS zu kommen, und jetzt 
auf  der FOS mache ich auch viel 
dafür, dass ich später einen Studi-
enplatz bekomme. Ich finde, was 
man in Deutschland verbessern 
müsste, ist die Einstellung gegen-
über Kinder mit Migrationshin-
tergrund, man sollte sie mehr mo-
tivieren. Man muss Kindern und 
Jugendlichen einen Einblick ver-
schaffen. Viele, die das Zeug fürs 
Abi hätten, machen es nicht, weil 
sie nicht wissen, wofür. Es ist für 
viele bestimmt auch wichtig, dass 
sie wissen, dass jemand hinter ih-
nen steht, ihnen helfen kann und 
sie auch unterstützen kann.
S.: Ich finde es sehr wichtig, dass 
die türkischen Frauen gut Deutsch 
sprechen können, weil die Kinder 
dann nicht nur in der Schule und im 
Kindergarten Deutsch sprechen, 
sondern auch zu Hause. Das fehlt 
leider vielen. Darunter leiden dann 
natürlich auch die Sprachkennt-
nisse. Auch ein verpflichtender 
Deutschtest wäre eine Möglichkeit. 
Es wäre vielleicht auch hilfreich, 
für die Kleinsten im Kindergarten 
Deutschkurse anzubieten. Beson-
ders schlimm ist es, wenn die Kin-
der zu Hause auch noch das türki-
sche Fernsehprogramm schauen, 
das man über Satelliten empfangen 
kann, dann muss man sich nämlich 
fast gar nicht mehr mit der deut-
schen Sprache auseinander setzten.   

D.: Die Sprache ist sehr wichtig, sie 
öffnet uns alle Wege. Wer Deutsch 
spricht, kann in der Schule gut 
sein, eine gute Ausbildung bekom-
men, sogar studieren.
Sinem: Es ist auch schwierig, 
deutsche Freunde zu finden, wenn 
man nicht gut Deutsch spricht.

P.: Besonders wenn das erste Wort, 
das man kann, „Arschloch“ ist?
S.: Ja natürlich, ich hätte mir 
schon gewünscht, dass mein Vater 
mit mir Deutsch gesprochen hätte, 
bevor wir hierher gekommen sind! 
Es ist auch nicht richtig, dass alle 
Kinder von Migranten schlecht in 
Deutsch sind. Ich habe eine Freun-
din, die Türkin ist und Kopftuch 
trägt, gleichzeitig aber Deutsch auf  
Lehramt studiert. 

P.: Wenn ihr zum Beispiel in die 
Türkei fahrt, seht ihr euch dann als 
Deutsche? 
D.: Wir uns nicht, die anderen aber 
schon, ich bin immer die Cousine, 
die aus Deutschland kommt!
S.: Es ist schon komisch, wir sind 
hier Ausländer und wir sind dort 
Ausländer.

P.: Zum Schluss: Was bedeutet 
denn Freiheit für euch?
D.: Ich finde, Freiheit, besonders 
im Bezug auf  meine Situation, 
definiert sich auf  jeden Fall durch 
Sprache und Bildung. Das öffnet 
einem alle Wege. Man sollte nicht 
vergessen, dass man selbst für sich 
verantwortlich ist. In Deutschland 
wird man viel unterstützt, wenn 
man will. Wenn man die Hand ge-
reicht bekommt, liegt es bei einem 
selbst, sie zu ergreifen.
P.: Vielen Dank für das Interview 
und eure Zeit, ich wünsche euch 
viel Erfolg beim Abi und auf  eu-
rem weiteren Lebensweg.
T: Sarah Akgül / G: Ramona Gastl
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Nimmt dir Angst 
die Freiheit, Alda? 
Freiheit. Ein schönes Thema. Ein 
weites Thema. Ein beschissenes 
Thema. Warum? Weil mir tausend 
Gedanken durch den Kopf  schie-
ßen, die mich daran erinnern, die 
mich spüren lassen, dass ich keine 
Freiheit habe. Die Tyrannei, die 
mir die Freiheit nimmt, ist nicht ir-
gendein asiatisch-kommunistisches 
Regime oder eine afrikanische 
„Freiheitskämpferpartei“ oder - 
um es heimischer zu halten - die 
braunen „Kameraden“ von der 
NPD. Nein, ich kann hingehen, 
wo ich will, ich kann lernen, was 
ich will, ich kann wählen, wen ich 
will, ich kann arbeiten, was ich will, 
ich kann tun, was ich will, ... kann 
ich das? Nein, die Tyrannei, die 
mir das verbietet, ist von innerer 
Natur, von komplexer Natur. Hey, 
seien wir doch mal ehrlich, wir ha-
ben keine richtigen Probleme mit 
der Freiheit. Das Einzige, was uns 
wirklich beschäftigt, ist, ob man 
die heftige Blondine mit dem gei-
len Arsch aus der 12 XY klarmacht 
oder - im Fall der Mädels - ob der 
süße Kerl, dem man beim letzten 
Discobesuch die Handynummer 
gegeben hat, auch anrufen wird. 
Ob die blöde Kuh aus der letzten 
Reihe wieder über einen gelästert 
hat. Ob man es schafft, noch genü-
gend Geld für den nächsten Suff  
im Flandern zusammenzukratzen. 
Ob man sich nun auch dieses coole 
- man weiß gar nicht, warum man 
es so cool findet, aber man findet es 

einfach cool - iPhone besorgt. Ob 
man in der Klasse beliebter ist als 
Janine (nichts gegen Janines; der 
Name ist mir jetzt einfach so in den 
Kopf  gekommen). Ob man auch 
ja den größten Penis hat. Ob man 
der Coolste ist. Ob man überhaupt 
bemerkt wird von den Leuten um 
einen herum. Ob man endlich mal 
das Glück hat und den oder die 
bekommt, den/die man wirklich 
will. Ob man nächstes Wochenen-
de doch lieber mit den Leuten aus 
dem Dorf  oder mit den Leuten aus 
der Klasse was machen soll. Ob ... 
ob ... ob. Ich sage nicht, dass uns 
Schule nicht interessiert, aber sie 
interessiert uns nicht so, wie sie uns 
interessieren sollte. Uns interessiert 
eine gute Note bzw. keine schlechte 
Note zu bekommen. Und warum 
interessiert uns das? Nicht weil uns 
der Stoff  so interessiert, sondern 
weil wir endlich diesen Scheißab-
schluss in der Tasche haben wollen. 
Und warum interessiert uns das 
Abitur? Damit wir entweder was 
Anständiges studieren können oder 
einen anständigen Job bekommen. 
Letztlich läuft es ja darauf  hinaus 
einen „anständigen“ Job zu bekom-
men. Und warum wollen wir einen 
„anständigen“ Job? Damit wir spä-
ter mal viel verdienen, jemand sind 
und etwas tun, das uns Spaß macht 
(obwohl wir noch gar nicht wirklich 
wissen, ob uns das auch Spaß ma-
chen wird). Und dann? Dann grün-
den wir eine Familie, setzen Kinder 

in die Welt, damit diese den selben 
Kreislauf  durchlaufen können. Mir 
ist schlecht. Ja, mir ist total übel; 
ich habe das Gefühl kotzen zu müs-
sen, wenn ich vor meinem geistigen 
Auge diese Szenarien abspiele. Ich 
denke mir dann immer: Das kanns 
doch nicht gewesen sein!? Ich weiß 
nicht, vielleicht bin ich da alleine 
und alle anderen scheinen zufrie-
den mit so einer Vorstellung, aber 
ich denke mir dann immer, dass ich 
nur EIN verdammtes Leben habe 
und in diesem Leben nicht etwas 
tun will, das mich nur ‚interessiert‘. 
Ich möchte etwas Besonderes tun, 
etwas bei dem ich Zeit, Geld und 
allen Kummer vergesse. Etwas, für 
das ich förmlich lebe. In letzter Zeit 
frage ich mich immer wieder, wo-
für ich Tag für Tag in diese Schule 
gehe; wofür ich Tag für Tag Sachen 
lerne, die ich einfach nicht brau-
che und die mich vor allem nicht 
interessieren. Wenn ich wenigstens 
wüsste, dass ich das alles für einen 
großen Traum, ein großes Ziel 
tue, dann würde ich auch Scheiße 
schaufeln und das auch noch mit 
einem breiten Lächeln. Du fragst 
dich, was das mit Freiheit zu tun 
hat? Ich sage es dir: Alles. Wir tun, 
was wir tun, nicht weil uns ein gro-
ßer Wunsch, ein großer Traum lei-
tet, sondern weil wir Angst haben. 
Angst, einen „schlimmen“ Beruf  
zu bekommen. Angst, wenig Geld 
zu verdienen. Angst, gar nichts zu 
verdienen. Angst, ein Niemand zu 
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sein. Angst, etwas Tag für Tag tun 
zu müssen, das man gar nicht wirk-
lich will und dabei sehen wir nicht, 
dass wir das bereits tun. Angst und 
Zweifel nehmen uns die Freiheit. 
Angst zu versagen und Zweifel, es 
schaffen zu können. Wir begnügen 
uns mit der sicheren Variante, um 
ja nichts riskieren zu müssen und 
womöglich noch auf  der Straße 
oder im Sozialwohnbau zu landen. 
Natürlich, das kann sein. Es kann 

aber auch sein, dass man es schafft. 
Sicher ist nichts, außer dass man 
früher oder später sterben wird. 
Auch wenn wir jung sind und uns 
Alter, Krankheit und Tod noch in 
weiter Ferne scheinen, es wird alles 
kommen. Ich kann nicht sagen, ob 
ich es mal schaffen werde, meinen 
großen Traum wahr zu machen, 
aber ich möchte nicht eines Tages 
als alter Mann aufwachen, der sich 
vorwerfen muss, es niemals probiert 

zu haben. Nehmt euch die Freiheit, 
euren Träumen nachzujagen. Ihr 
habt nur dieses eine Leben Zeit.
T. Andreas Jurca / G. Vanessa 
Kappler
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UNA COSA
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Das Erste, was ich wahrnahm, war 
ein durchdringender Gestank nach 
Urin, Schweiß und abgestandener 
Luft. Dann erst kamen die Schmer-
zen. Ich weiß nicht, wie lange ich 
noch so auf  dem harten Boden 
lag, eingerollt wie ein Embryo, und 
die Risse in den Fliesen zählte, um 
den Schmerz zu vergessen. Irgend-
wann, Minuten oder auch Stun-
den später, spürte ich, dass ich hier 
nicht bleiben konnte. 
Ich richtete mich wie in Zeitlupe 
auf, erkannte durch einen Schleier 
aus stummen Tränen, wo ich war 
und wusste es doch nicht. Die grü-
nen Türen, die verdreckten Toi-
letten, das alles erinnerte mich an 
etwas. Doch ich hatte keine Ah-
nung an was. Vorsichtig hangelte 
ich mich an der Wand entlang. Da 
waren Waschbecken und ein zer-
sprungener Spiegel.
Ich sah in mein Gesicht. Doch was 
ich sah, war nicht ich. Ich war si-
cher, dieses Gesicht noch nie in 
meinem Leben gesehen zu haben. 
„Wer bin ich überhaupt?“, flüsterte 
ich. Die Stille der Antwort dröhn-
te in meinen Ohren. Ich betrach-
tete die seltsame Gestalt in den 
Scherben des Spiegels näher. Ihr 
langes schwarzes Haar war blutig 
und verklebt. Vielleicht war ihre 
karamellfarbene Haut einst schön 
gewesen, doch jetzt war sie über-
säht von Narben, Wucherungen 
und einem böse aussehenden Aus-
schlag, und die Augen, sie sahen so 
erschreckend tot aus. Der blutver-
krustete, schwarze Jogginganzug in 
dem grellen Licht der Neonröhre 
über mir machte den Anblick nicht 

weniger erschreckend. Alles an mir 
war mir fremd.
Es war das fahle Licht einer Rekla-
metafel für Hautcreme, das mich 
begrüßte, als ich auf  wackeligen 
Beinen aus der Tür trat. Über mir 
blinkte immer wieder von Strom 
durchzuckt das Zeichen für eine 
öffentliche Damentoilette. Ein 
Schriftzug gegenüber verkündete 
mir, dass ich mich in der „Trepi-
dation Street Railway Station“ be-
fand. Doch auch der Name sagte 
mir überhaupt nichts. Ich konnte 
mich nicht mal daran erinnern, 
jemals mit der U-Bahn gefahren 
zu sein. Nach einer Ewigkeit, wie 
es mir vorkam, spuckte mich die 
Treppe, die aus der Station führte, 
an einer dunklen, wenig belebten 
Straße aus.
Alles war so fremd. Ich hatte kei-
ne Ahnung, wer ich war, wo ich 
lebte und wohin ich gehen sollte. 
Zum Glück ließen wenigstens die 
Schmerzen langsam nach.
Leute gingen an mir vorbei. Sie be-
gannen, miteinander zu tuscheln. 
„Was die wohl angestellt hat?“ … 
„Ich dachte diese ganzen Krimi-
nellen sind weggesperrt.“ Dann 
wurden sie von der Dunkelheit ver-
schluckt.
Ich ging weiter und immer weiter, 
ohne zu wissen wohin. Die Gegend 
wurde immer ländlicher. Große 
Wälder breiteten sich vor mir aus, 
und ich wusste nicht, warum ich 
wie magisch von ihnen angezogen 
wurde. Bald war ich jenseits der Zi-
vilisation angekommen. Die Sonne 
ging auf, als ich das erste Mal ste-
hen blieb. 

Und dann erkannte ich es, mitten 
im Wald. Das Haus, das mir sag-
te, dass ich am Ziel war. Es sah aus 
wie der Hochsicherheitstrakt eines 
Gefängnisses. Die Fenster waren 
vergittert und um den weitläufi-
gen Garten des Hauses türmte 
sich ein meterhoher, stacheliger 
Metallzaun. Über dem Eingangs-
tor konnte ich einen in Stein ein-
gemeißelten Schriftzug erkennen: 
„Anstalt für schwererziehbare Kin-
der und Jugendliche“. In der Ferne 
war eine Gruppe Leute zu sehen, 
die die gleiche Kleidung anhatten 
wie ich.
Ich kann nicht sagen, warum ich 
das Gebäude wieder betreten woll-
te, denn mein Gefühl schrie mich 
an, nicht zurückzukehren an die-
sen Ort. Doch ich überhörte es. Zu 
wissen, wer ich war, nur das zählte 
in diesem Moment. Die Leute tru-
gen die gleichen Kleider wie ich. 
Sie mussten wissen, wer ich war. 
Zunächst wollte ich mich nur 
umsehen, in der Hoffnung mei-
ne Erinnerungen würden zurück-
kommen. Doch ungesehen auf  
das Grundstück zu kommen, war 
schwieriger als gedacht. Erst als 
kurze Zeit später ein weißer Liefer-
wagen vor den schmiedeeisernen 
Gittern hielt und der Fahrer war-
ten musste, um Einlass durch das 
Tor zu bekommen, hatte ich eine 
Idee.
Ich erinnerte mich dunkel, diese 
Idee schon einmal gehabt zu ha-
ben. Im Frachtraum des Lieferwa-
gens türmten sich zum Glück nicht 
nur frische Wäsche, sondern auch 
einige Kittel der Küchengehilfen. 
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Noch während der Wagen vor zum 
Haus fuhr, um die Wäsche abzula-
den, streifte ich mir in fast vollkom-
mener Dunkelheit eine Garnitur 
über. Dann passte ich den richtigen 
Moment ab und drang ins Haus 
ein. Alles kam mir so bekannt 
vor. Die Treppe, die ich jetzt hin-
aufstieg, das fahle Neonlicht, der 
Gestank nach einer Mischung aus 
Arztpraxis und Linoleumboden. 
Sogar die Geräusche kamen mir 
bekannt vor. Das Klappern von 
Geschirr unten in der Küche – und  
Schreie, die gedämpft zu mir getra-
gen wurden.
Alle Alarmglocken in mir schrill-
ten. Ich sollte hier nicht sein. Aber 
die Angst, nie mehr zu wissen, wer 
ich wirklich war, war größer. Und 
nur hier konnte ich es herausfin-
den.
Am Ende eines endlos langen 
Ganges konnte ich die Unterhal-
tung zweier Männer wahrnehmen. 
Mich vorsichtig an der Wand ent-
lang tastend ging ich den Stimmen 
nach. Wachsam sah ich mich um 
und linste dann durch den Spalt 
einer Tür. Der weißen Kleidung 
nach zu urteilen, waren es Ärzte, 
die miteinander sprachen.
„... ach übrigens, weißt du eigent-
lich was mit dem Mädchen aus 
Testgruppe IV passiert ist? Ich hab 
gehört, sie ist vor zwei Tagen abge-
hauen und unauffindbar.“
Eine rauchige Stimme antwortete: 
„Ach ja... Cosa.“ Er dehnte den 
Namen bis zur Unendlichkeit. „Sie 
ist immer noch nicht wieder auf-
getaucht… geflüchtet im Liefer-
wagen der Wäscherei… eigentlich 

ein Riesenproblem. Wenn sie je-
mand findet und herausbekommt, 
was hier wirklich passiert, können 
wir zumachen. Zum Glück habe 
ich beim letzten Medikamen-
tentest Encephalonlysis gespritzt. 
Bei den anderen Probanden ihrer 
Testgruppe hat das Präparat voll-
kommen das Kurzzeitgedächtnis 
ausgelöscht...“
Der andere Doktor beendete den 
Satz „... was zwar nicht unbedingt 
unsere Forschungen weiterbringt, 
aber uns in diesem Fall rettet.“
Die rauchige Stimme antwortete: 
„Außerdem wird sie nicht weit ge-
kommen sein, so schwach wie sie 
durch die neuesten Tests sein dürf-
te.“
Wieder sprach der andere: „Wuss-
test du übrigens, dass sich vor 300 
Jahren noch freiwillig Menschen 
für Medikamententests zur Verfü-
gung gestellt haben? Hab ich heute 
erst gelesen.“
Wieder der andere: „Naja, im Jahr 
2000 waren die Krankheiten und 
die Medikamente dagegen wohl 
noch etwas harmloser als heute. 
Aber wir dürfen nicht anfangen, 
uns Vorwürfe zu machen, dass wir 
minderwertiges Gesindel für un-
sere Tests hernehmen. Wir tun es 
immerhin für die Menschheit. Und 
wer braucht schon elternlose Kin-
der in Zeiten, in denen Krankhei-
ten Millionen von Menschen aus-
rotten?“
Die Antwort kam prompt: „Ja, da 
gebe ich dir Recht, aber weißt du, 
manchmal denke ich mir, dass wir 
selbst schuld sind. Es liegt doch 
schließlich an unserem Lebensstil, 

dass so viel mehr Leute an Krebs 
und ähnlichem sterben als noch 
vor 300 Jahren.“
„Mach dir nicht zu viele Gedan-
ken, sonst wirst du auch noch 
krank. Wir werden diese Epi-
demien schon bald in den Griff  
bekommen, wenn die Tests so er-
folgversprechend weiterlaufen. Du 
entschuldigst mich. Morgen Nach-
mittag wird eine Gruppe Waisen-
kinder eingeliefert. Dafür muss ich 
noch eine neue Testreihe für ein 
sehr vielversprechendes Medika-
ment vorbereiten.“
Mir wurde übel. Die Erinnerung 
kam zurück. Die Erinnerung an 
den Tod meiner Eltern. Die Erin-
nerung an die Einlieferung in dieses 
Heim. Die Erinnerung an die grau-
samen Testversuche. Sie hatten uns 
gezwungen, Pillen zu schlucken. 
Hatten uns Spritzen in die Arme 
gejagt. Hatten uns mit Krankheits-
erregern infiziert und diese mit neu 
entwickelten Medikamenten be-
kämpft. Wie viele dabei gestorben 
sind? Ich weiß es nicht. Die Erin-
nerung an die Toten verschwindet 
schnell, wenn man all das Leid, all 
den Schmerz ertragen muss, der ei-
nem hier zugefügt wird.
Ich merkte, wie all meine Kräfte 
schwanden. Wie ich auf  dem nack-
ten Fußboden zusammenbrach, er-
drückt von Erinnerungen.
Ich hatte einmal in meinem Leben 
Eis auf  meiner Haut gefühlt. Und 
die Kälte, mit der mich der Doktor 
ansah, als er mich zurück in sein 
Versuchslabor sperrte, stand die-
sem Gefühl in nichts nach.     
T: Nina Pötschan / G: Ramona Gastl

gesamt.indd   18 21.03.11   16:54



19Rubrik 19Rubrik

gesamt.indd   19 21.03.11   16:54



20 Freiheit

Hassliebe Facebook.
Von Hunderten kritisiert, für Millionen unverzichtbar.Von Hunderten kritisiert, für Millionen unverzichtbar.
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Unausgegorene Funktionen, stän-
dige Datenschutzpannen und ge-
klaute Einfälle (die Idee des sozia-
len Netzwerkes soll gestohlen sein) 
- die Liste lässt sich schier endlos 
weiterführen, denn wenn Facebook 
Schlagzeilen macht, sind es meist 
negative. Trotzdem steigen die 
Mitgliederzahlen stetig an - letzte 
Rekordmarke: 500 Millionen re-
gistrierte Mitglieder im Sommer 
2010. 
Aber selbst die Nutzer sind nicht 
wirklich zufrieden; im American 
Customer Satisfaction Index er-
hielt Facebook eines der schlech-
testen Ergebnisse überhaupt. Das 
hält die User allerdings nicht davon 
ab, ihren Tagesablauf  rigoros unter 
den Leuten zu verbreiten. 
Und natürlich freuen wir uns auch 
alle über jeden einzelnen der ein-
hundert „Frohe Weihnachten an 
alle“ Einträge.
Facebook - willkommen im endlo-
sen Netzrauschen?

Jeder verständige Mensch müsste 
sich also sofort bei Facebook ab-
melden und es anschließend für 
immer und ewig verteufeln. 
Doch wer von uns wird das jetzt 
tun? Es dauert lange, bis einem 
jemand einfällt, der nicht bei Face-
book ist.

Von Facebook geht eine magische 
Anziehungskraft aus, die so gut 
wie keinen mehr loslässt. Denn es 
ersetzt Weihnachts- und Geburts-
tagskarten, ist die Weiterentwick-
lung der E-Mail und bietet die 
Möglichkeit, sich über all das Un-
wichtige, das dann irgendwie doch 

interessant ist, zu informieren. 
Facebook ist aber nicht nur eine 
riesige Ansammlung von Klatsch 
und Tratsch, es ist ein Bindeglied 
zwischen realer und digitaler Welt. 
Durch unzählige Funktionen wie 
den Veranstaltungskalender, der 
Möglichkeit, Bilder zu verteilen 
und vor allem durch die Handy-
applikationen verschmelzen diese 
beiden nicht nur miteinander. Es 
erleichtert  uns auch den Umgang 
mit dem immer größer werdenden 
Bekannten- und Freundeskreis. 
Durch die Digitalisierung unseres 
Alltages füllen wir Facebook mit 
Inhalten, im Gegenzug dazu hilft 
es uns bei der Organisation des 
täglichen Lebens.
Social Communities werden nie-
mals reale Unterhaltungen oder ge-
meinsame Abende  ersetzen. Dies 
ist aber auch gar nicht ihr Ziel, es 
geht vielmehr darum, gerade diese 
leichter zu ermöglichen.

Dabei hebt sich Facebook von an-
deren sozialen Netzwerken wie 
SchülerVZ oder Lokalisten nicht 
nur durch seine weltweite Ver-
breitung, sondern vor allem durch 
seinen immer währenden Innova-
tionsdrang ab. Zurzeit wird zum 
Beispiel die Vereinheitlichung von 
SMS, Chats, E-Mails und der in-
ternen Nachrichtenfunktion einge-
führt. 

Natürlich hat auch Facebook sei-
ne schlechten Seiten. Deshalb ist 
es gut und wichtig, dass es Kritiker 
gibt, denn bei einer Institution, die 
die persönlichen Daten von so vie-
len Menschen beherbergt, wäre ein 

Missbrauch dieser Macht fatal.
Trotzdem ist Facebook in erster Li-
nie eines: Das einzige Produkt der 
Facebook Ireland Limited. Und 
wie bei jedem anderen Unterneh-
men auch, ist es sein Ziel, Erträge 
zu erwirtschaften. Facebook aller-
dings stellt seine Dienste kostenlos 
bereit.
Daraus ergibt sich, dass das Netz-
werk seine Umsätze durch Dritte 
erhalten muss. Das Einzige aber, 
was soziale Netzwerke anbieten 
können, sind nun mal Informatio-
nen, die sie von ihren Mitgliedern 
erhalten. Personalisierte Werbung, 
Umfragen und Fanseiten von Un-
ternehmen bilden hier erst den An-
fang.
Wir bezahlen unsere Mitglied-
schaft also doch, wenn auch nicht 
mit Geld. 
Schutz bietet nur die schiere Masse 
an Nutzern. Auch wenn wir im In-
ternet an irgendwelchen Rändern 
von Webseiten unsere Liebling-
schipspackung eingeblendet sehen, 
bietet der Supermarkt von neben-
an immer noch die alten Chips an.
Die Problematik besteht darin, die 
Grenze zwischen einem modernen 
orwellschen „1984“ und gesundem 
unternehmerischen Geist zu fi n-
den.

Letztendlich muss jedoch jeder für 
sich selbst die positiven Seiten mit 
den Nachteilen abwägen. Für die 
meisten aber gilt: 
Facebook? - „gefällt mir“.
T: Daniel Kopp / G: Julian 
Schuster
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Facebook 
oder die dunkle 
Seite der Macht

Wäre Facebook ein Staat, so wäre 
er, mit mittlerweile 600 Millionen 
„Einwohnern“ nach China und In-
dien der drittbevölkerungsreichste 
der Erde. Gemessen am Informati-
onsgehalt der  meistgetätigten Aus-
sagen wohl aber der langweiligste: 
Äußerungen wie „Mensch, ist das 
kalt...brrr...“, „kocht was Lecke-
res“ oder „guten Morgen Welt! We 
had joy we had fun...!“, gehören zu 
dem verbalen Abfall, den die meis-
ten nicht nur täglich ertragen müs-
sen, sondern zumindest ab und an 
auch selbst produzieren. Was hier 
anders ist als im normalen Zwie-
gespräch? Diese Statusmeldungen 
sind in etwa so, als würde man das 
Fenster aufreißen, es rausschreien, 
und wenn‘s grad jemand hört: su-
per, wenn nicht, auch okay. Nur: 
Man schreibt es gleichzeitig an die 
Wand, die alle sofort nach dem 
Betreten ihres digitalen Facebook-
Zuhauses sehen (sofern nicht schon 
jemand drüber geschmiert hat), 
ob sie wollen oder nicht. (Wie die 
Findigsten bereits bemerkt haben 
werden: man kann andere auch ig-
norieren! Welch wunderbare Welt 
der beinahe uneingeschränkten 
Möglichkeiten!) Die meisten der 
oft dankbaren und unrefl ektieren-
den Nutzer, 77 Prozent um genau 
zu sein, sind zwischen 18 und 44 
Jahren alt. Dass die Altersspanne 
in der Erhebung so und nicht an-
ders gewählt ist, hat einen einfa-
chen Grund: es ist die des Großteils 
der internetaffi nen arbeitenden 
Bevölkerung. Diejenigen, die Geld 
verdienen, können es auch ausge-
ben. Facebook verdient damit sein 
Geld. Dadurch erhält es seinen, mit 
geschätzten 500 Milliarden Dol-
lar erheblichen, Wert: Werbung. 
An sich nichts Ungewöhnliches, 
die meisten Medienunternehmen 
fi nanzieren sich durch Anzeigen 
oder Spots (mit). Allerdings kann 
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cebook, zum Beispiel über Google, 
explizit freigeben anstatt sie sper-
ren zu müssen. Der Umgang von 
Facebook mit unseren Daten ist je-
doch nicht das einzig Beunruhigen-
de: Liest man sich die Nutzungsbe-
dingungen von Facebook durch, so 
ist stellenweise die Assoziation an 
eine Sekte oder einen autoritären 
Staat nicht weit. Die zehn Gebote 
des Christentums lassen mit der 
Formulierung, „du sollst nicht...“, 
immerhin noch die Wahl, ob man 
sich daran hält oder dagegen ver-
stößt, bei Facebook hingegen erhält 
man knallharte Vorschriften:            
„1.  Du wirst keine falschen per-
sönlichen Informationen auf  Fa-
cebook bereitstellen oder ohne 
Erlaubnis ein Profil für jemand an-
deres erstellen. 	 ... 	
5.  Du wirst Facebook nicht ver-
wenden, wenn du unter 13 Jahre 
alt bist. 	
6.  Du wirst Facebook nicht ver-
wenden, wenn du ein registrierter 
Sexualstraftäter bist. 	
7. Deine Kontaktinformationen 
sind korrekt und du wirst sie auf  
dem neuesten Stand halten.“ 
Ob dies nun nur auf  eine schlech-
te Übersetzung, einen Scherz der 
Übersetzenden oder eine gewollte 
Konnotation zurückzuführen ist, 
sei dahingestellt... 
Übrigens, seitdem ich Facebook 
belüge und mein Geschlecht auf  
männlich gestellt habe, werden mir 
permanent anstatt Schuhen Flirt-
tipps angeboten und dass mir eini-
ge zu meinem Geburtstag am 1. Ja-
nuar gratuliert haben, obwohl das 
nicht mein Geburtsdatum ist, fand 
ich zwar auch nett, allerdings frage 
ich mich immer noch, ob irgendje-
mandem aufgefallen ist, dass es laut 
Facebookprofil mein 101. war.
T: Charlotte Weiss / G: Julian 
Schuster

bleibt. Oder man ärgert sich darü-
ber, dass die Werbung auch diesen 
Bereich des Privaten erobert hat, 
schließlich ist das Internet nicht 
nur das demokratischste aller Me-
dien, sondern mittlerweile auch 
der Haupttreffpunkt für viele jun-
ge Leute. Wer all seine Daten und 
Vorlieben mit Freude in die Welt 
hineinschreit, sollte sich allerdings 
auch nicht wundern, wenn sie an 
ganz anderer Stelle eventuell wie-
der auftauchen oder beispielswei-
se bei der Jobsuche zu Problemen 
führen, schließlich ist es in Perso-
nalabteilungen nicht mehr unüb-
lich, die Profile der Bewerberinnen 
auf  Facebook zu checken. Und 
wenn Forderungen nach besserem 
Datenschutz durch den Staat aus 
dieser jungen, zum Großteil infor-
mationsfreudigen Internetgemein-
de kommen, fällt es leicht, diese 
als unernste Marktschreierei und 
Angst vor Vater Staat und dem 
Gesetz abzutun. Die „Likes“ und 
persönlichen Angaben sind jedoch 
immer noch Informationen, die 
das Facebookmitglied freiwillig 
und bewusst preisgibt. Hat man 
jedoch nicht peinlich genau dar-
auf  geachtet, welche Einstellungen 
man bei Anwendungen und Pri-
vatsphäre gewählt hat, passiert es 
leicht, dass fremde Unternehmen 
über so genannte Anwendungen 
– kleine Spiele, Quiz und andere 
Programme zum Zeitvertreib – an 
die persönlichsten Daten heran-
kommt. Hierfür muss man nicht 
einmal selbst diese Anwendungen 
benutzen, es reicht, wenn man 
selbst diese nicht ganz gesperrt hat 
und Freunde sie benutzen. Ob die-
se Drittanbieter dann mit unseren 
Daten immer vertrauenswürdig 
umgehen, ist zumindest fraglich. 
Auch sollte man die Anzeige des ei-
genen Facebookprofils bei einer öf-
fentlichen Suche außerhalb von Fa-

von Zeitungen und Fernsehen ent-
weder nur vermutet werden, was 
die Interessen der Lesenden oder 
Zusehenden sind oder durch teure 
Marktforschung erhoben werden. 
Bei Werbung im Internet ist das 
ganz anders: Die meisten Websei-
ten speichern, von der normalen 
Nutzerin unbemerkt, so genannte 
Cookies auf  den Computern. Diese 
Cookies enthalten Daten der Web-
site sowie der Nutzerin und ermög-
lichen das Wiedererkennen der Be-
sucherinnen. Mithilfe solch kleiner 
Datenbanken können bestimmte 
Informationen gesammelt und 
gespeichert werden, zum Beispiel 
gäbe es ohne sie kein „Kunden, 
die diesen Artikel gekauft haben, 
kaufen auch...“ Facebook kann 
man ohne sie gar nicht nutzen. Die 
Informationen, die zum Beispiel 
Google oder Amazon durch Coo-
kies von ihren Nutzerinnen bekom-
men, muss sich Facebook aber gar 
nicht auf  diesem Weg holen. Dank 
einer revolutionären Erfindung: 
dem „Gefällt mir“ - Button. Man 
kann damit nicht nur angeben, dass 
man Gefallen am neuen Profilbild 
der besten Freundin findet, son-
dern ebenso, dass man gerne be-
stimmte Energydrinks konsumiert, 
Kleidungsmarken bevorzugt und 
so weiter. Was den Werbetreiben-
den allerdings nur hilft: Die kleinen 
Anzeigen an der Seite können in-
dividuell geschaltet werden und er-
reichen somit mit höchster Wahr-
scheinlichkeit auch Interessierte. 
Wird man Fan einer Firma oder 
eines Produktes, zahlen die Firmen 
nichts mehr für ihre Werbung, die 
auch noch auf  dem besten Platz, 
direkt auf  der Start- und Informa-
tionsseite platziert ist. Man kann 
sich nun entweder darüber freuen, 
dass man personalisierte Werbung 
bekommt, und der Rest, den man 
für uninteressant erachtet, weg-
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Freiheit 
– die ich meine

oder frei nach Rousseau:

„Der Mensch ist frei 
geboren, und überall 

liegt er in Ketten“

Hier die „Eine-Million-Euro-
Frage“: Wer kennt einen Begriff, 
der mehr missbraucht wurde, für 
den mehr Menschen - meist wohl 
vergeblich - gekämpft haben, ge-
storben sind, betrogen haben oder 
belogen wurden? Freiheit, sie wird 
gerne mit Füßen getreten, sie ist 
quasi der Fußabtreter der Mensch-
heitsgeschichte schlechthin. Kriege 
sorgten mal für sie, mal schafften 
sie sie ab. Mal glaubten die Men-
schen an sie, mal hielten sie sie für 
unmöglich. Was kann der Reiz von 
etwas sein, das bei mir dort auf-
hört, wo es bei dir anfängt? 

Aus der Zeit der Befreiungskriege 
gegen Napoleon um 1813 stam-
men diese Textzeilen von Max von 
Schenckendorf  (1783-1817):

Freiheit, die ich meine
die mein Herz erfüllt

komm mit deinem Scheine
süßes Engelsbild!

Magst du dich nie zeigen
der bedrängten Welt? …

Und, hat sich was geändert seit-
her? Einige Philosophen sind 
über Abend- und Morgenland 
geschwappt, haben sich ausgelas-
sen über Freiheit, Determination, 
Schicksal, Individualität  und An-
archie. Die RAF hat für die Freiheit 

gebombt, Che Guevara ist mit dem 
MG durch bolivianische Urwäl-
der gestreift, Rainer Langhans hat 
die Kommune 1 fl achgelegt und 
ein Deo befreit dich für 24 Stun-
den von Körpergeruch. Doch was 
treibt Mubaraks Gegner auf  den 
Tahrir-Platz? Kann der Mensch je 
wahre Freiheit erlangen? Gibt es 
politische Freiheit? Wie befreit sich 
ein Volk aus Tyrannei?

„Der Sinn der Politik ist Freiheit“, 
meinte die jüdische, deutsch-ameri-
kanische Gelehrte Hannah Arendt 
(1906-1975) und denkt dabei an 
das griechische Ideal der Polis. Po-
litik dient dem Selbstzweck und hat 
die Aufgabe, Freiheit zu schaffen. 

24 Freiheit

Freiheit
– die ich meine

„Der Mensch ist frei 
geboren, und überall 
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Als Opfer der Diktatur wusste sie, 
wovon sie sprach. Das Gesetz ist 
nach Platon eine selbst auferlegte 
Einschränkung der Gesellschaft, 
damit das Individuum sich frei ent-
wickeln und frei leben kann, an sich 
– so möchte man meinen – ein Pa-
radoxon. Diese antike Ansicht prägt 
noch heute unser Rechtssystem. 
Immanuel Kant sieht als höchste 
Aufgabe der Menschen, einen Zu-
stand zu erreichen, durch den die 
größte Freiheit und die genaueste 
Bestimmung und Sicherung der 
Grenzen dieser Freiheit gelingen 
kann. Freiheit, Gleichheit, Brüder-
lichkeit – kurzum, die auch Frank-
reich einst inspirierende Gleichheit 
vor dem Gesetz findet hier ihren 
Ursprung. 

Gesetzt den Fall, du lebst glücklich 
und zufrieden in einer Demokra-
tie, du hast die Freiheit zu wählen 
– eine Partei, zwischen Erdbeer-
marmelade oder Nutella auf  dem 
Frühstücksbrot, du kannst wählen 
zwischen blond oder brünett,  zwi-
schen Schule oder Bett, aber bist du 
dann wirklich frei? Warum kannst 
du nicht fliegen, deine Trägheit 
überwinden oder körperlos durch 
Wände gehen? So wie der Mensch 
physisch eingeschränkt ist, so ist 
er es auch psychisch. Die äußeren 
Umstände unserer Umwelt neh-
men seit der Zeugung Einfluss auf  
uns, selbst wenn wir nicht wissen, 
woher die Prägung rührt. Ein Lied, 
ein Ton, eine Farbe, ein Symbol 
kann unseren Willen verändern, 
selbst wenn wir die Prägung nicht 
bewusst wahrnehmen. Die moder-
ne Werbung tut nichts anderes, als 
sich dieser Mechanismen zu be-
dienen. Auch sie macht uns unfrei. 
Sind wir nicht permanent determi-
niert durch all die Bedingungen, die 
unser Leben bestimmen? Die Par-
tei, die unsere Eltern wählen; der 

Brotaufstrich, den meine Schwester 
so gerne isst;  das von Kindheit an 
vermittelte Frauenbild und das Na-
hen einer drohenden Extemporale, 
die Begrenztheit in unserem Kör-
per – lässt uns das alles wirklich frei 
sein? 

Kant war der erste, der das spezi-
fische moderne Dilemma der Frei-
heit reflektierte. Freiheit ist dem-
nach eine Vernunftidee, aber sie 
lässt sich nicht beweisen. Freiheit 
entzieht sich jeder Empirie. Sie 
mag zwar wirksam sein, sagt Kant, 
aber der Mensch ist nicht frei von 
seinen Reflexen und Prägungen. 
Allerdings kann wohl nur der Frei-
heit anstreben, der denkt und der 
sich Freiheit überhaupt vorstellen 
kann, denn nur dann kann er sich 
selbst verstehen. Doch das Problem 
bleibt, denn der Naturwissenschaft-
ler kennt keine Freiheit, sondern 
nur – grob gesagt - die Abhängig-
keit von Ursache und Wirkung. 

Dabei bringt Kant noch eine wei-
tere Komponente ins Spiel: Die 
Ethik, die Moral. Der kategorische 
Imperativ verlangt ein Handeln, 
das jederzeit als Grundlage der 
allgemeinen Gesetzgebung dienen 
kann. Als goldene Regel kennen 
wir alle den Spruch: „Behandle an-
dere so, wie du von ihnen behan-
delt werden willst.“ Daraus leitet 
Kant die Möglichkeit des freien 
Willens ab, allerdings gekoppelt 
an eine moralische Maxime. Der 
Mensch kann also entscheiden, wie 
er handelt, soll aber moralisch han-
deln – kann aber eben auch anders. 
Und da scheint er zu sein, der  freie 
Wille. Beweisen kann ihn keiner, 
widerlegen aber auch nicht. Klingt 
irgendwie nach Gott. Man kann an 
ihn glauben, er kann helfen, Ori-
entierung bieten, aber sein Prinzip 
bleibt vage.

Ist Freiheit also eine schöne Illusi-
on, ein philosophisches Ideal, ein 
moralisierendes Scheinkonstrukt?  
Faszinierend - selbst wenn er nur 
ein Ideengebäude ist, beinhaltet der 
Begriff  der Freiheit eine ungeheure 
Kraft und Dynamik. Die Sehnsucht 
nach Freiheit hat die Menschheit 
zu allen Zeiten beschäftigt, beflü-
gelt und verändert. Bereits darin 
liegt eine unerreichbare Qualität. 
Wurden doch wissenschaftliche Er-
kenntnisse und politische Systeme 
ermöglicht, die ihren Bürgern die 
Freiheit der Entfaltung ihrer Fähig-
keiten und ihres Potentials erlau-
ben. Erschaffen wurden Kunstwer-
ke, in denen Ideale real geworden 
sind. Die Sehnsucht nach Freiheit 
brachte aber auch Menschen her-
vor wie den polnischen Christen 
Janusz Korczak, der sich 1942 in 
Treblinka die Freiheit nahm, mit 
den jüdischen Kindern seines Wai-
senhauses in die Gaskammer zu ge-
hen. Er demonstrierte damit, dass 
der Mensch die Freiheit besitzt, den 
eigenen Tod zu wählen - wohl die 
radikalste Form der Freiheit. 

Ob man sich nun fremdbestimmt 
begreift – als Projektionsfläche äu-
ßerer Einflüsse, als Marionette an 
unsichtbaren Fäden – oder ob man 
sich selbst für frei erklärt, unab-
hängig macht von der Macht der 
Masse, von Normen, Erwartungen, 
Erziehung, Moden oder Zwängen, 
muss und kann jeder selbst für sich 
entscheiden. Das Maß der Freiheit 
ist wählbar. Wer allerdings davor 
zurückschreckt, das fasche Label 
zu tragen, wer alles nachplappert, 
wer keinen Schimmer davon hat, 
von wem er regiert wird, wer keine 
Energie verschwendet für Selbstbe-
stimmung oder Solidarität -  kurz: 
wer Kant nicht kennt, der tut sich 
schwer mit Freiheit.     T: Frederik 
Fiege / G: Ramona Gastl
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26 Im Gespräch

Was unternehmen...
Herr Jahn über sein Sabbatjahr
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Paparazzi: Hallo Herr Jahn, erst 
einmal vielen Dank, dass Sie sich 
Zeit für uns genommen haben. 
Uns ist zu Ohren gekommen, dass 
Sie im Schuljahr 2010/11 ein soge-
nanntes Sabbatjahr einlegen. Da-
her unsere erste Frage. Was genau 
ist denn ein Sabbatjahr?
Jahn: Das Sabbatjahr funktioniert 
generell wie eine Teilzeitstelle. Es 
gibt dabei verschiedene Möglich-
keiten. Ich zum Beispiel habe das 
2/3 Modell gewählt, das heißt, ich 
habe die letzten 3 Jahre Vollzeit 
gearbeitet, aber nur 2/3 meines 
Gehalts bekommen und deshalb 
habe ich jetzt ein Jahr frei. Bei ei-
nem anderen Modell erhält man 
6/7 des Verdienstes und hat dann 
das 7. Jahr frei. Bei diesem Modell 
ist dann die fi nanzielle Belastung 
nicht so hoch. Ich habe mich vor 
drei Jahren dazu entschlossen. Das 
Sabbatjahr muss man natürlich be-
antragen.

P.: Wieso machen Sie denn das 
Sabbatjahr?
J.: Ich bin eines Morgens aufge-
wacht und hab mir gedacht, ich 
habe genug gearbeitet (lacht), nee, 
Schmarrn. Ich wollte einfach noch 
mal ein bisschen was unterneh-
men, bevor ich zu alt werde und 
keine Möglichkeiten mehr habe.

P.: Was machen Sie denn eigent-
lich in Ihrem freien Jahr?
J.: Skifahren und Bergsteigen.

P.: Und welchen Berg werden Sie 
besteigen und welchen runter fah-
ren?
J.: Ich fahre jetzt Anfang August 
nach Peru, dann geht’s weiter nach 
Bolivien und dann von September 
bis Dezember nach Chile und Ar-
gentinien. Im Januar, Februar bin 
ich in Ecuador, dann komme ich 
mal kurz heim und im April geht’s 

zum Himalaya. Dort versuche ich 
mich am 8000er und komme dann 
Ende Mai wieder zurück. Zum 
Schluss mache ich dann noch et-
was Urlaub in Europa, um mich 
noch mal so richtig zu entspannen 
vor dem nächsten Schuljahr.

P.: Wie lange werden Sie denn an 
den einzelnen Orten bleiben?
J.: Wir werden das größtenteils 
vom Wetter abhängig machen, im 
August ist das Wetter zum Beispiel 
zum Bergsteigen am besten, wir 
sind da ja zum Glück voll fl exibel.

P.: Wir hören schon, Sie sind nicht 
alleine unterwegs, wer begleitet Sie 
denn?
J.: Meine Freundin wird mich be-
gleiten.

P.: Waren Sie schon immer so 
sportbegeistert? 
J.: Ja natürlich, ich gehe ja meis-
tens Skitouren, das heißt, ich fah-
re den Berg nicht mit einem Lift 
hoch, sondern besteige ihn vorher. 
Da kann man schon 4-6 Tage un-
terwegs sein. Ich war auch schon 
mal in Nepal auf  5000 und 6000 
Metern. Dafür muss man natürlich 
auch entsprechend fi t sein.

P.: Ein Jahr in die Fremde, das ist 
ja schon ein gewaltiger Schritt. Was 
sagt denn Ihre Familie dazu?
J.: Joah, meine Eltern haben schon 
ein bisschen geschaut, als ich davon 
erzählt habe, aber im Endeffekt 
fi nden sie es gut, meine Familie ist 
auch sehr sportbegeistert.

P.: Was bedeutet Freiheit für Sie?
J.: Das ist natürlich ein sehr all-
gemeiner Begriff, im Großen und 
Ganzen natürlich, wenn man sein 
eigener Herr sein kann. Und spezi-
ell beim Skifahren natürlich, wenn 
man einen unberührten Berg vor 

In diesen
Ländern
Süd-
amerikas
verbringt
Herr Jahn
einen
Großteil
seines
Sabbat-
jahres.

sicht hat und da rauf  marschiert 
und dann wieder runter fährt und 
nur seine Spur im Schnee sieht, das 
ist natürlich Freiheit pur.

P.: Erhoffen Sie sich durch Ihr 
Sabbatjahr Veränderungen in Ih-
rem Leben und natürlich auch im 
Schulalltag?
J.: Es wird bestimmt ein paar Le-
benserfahrungen und Weisheiten 
mit sich bringen, ich kann mir vor-
stellen, dass ich danach auch an-
ders auf  diverse Persönlichkeiten 
reagieren kann.
Im Schulalltag denke ich, kann ich 
diese Erfahrungen besonders im 
Technologie-Unterricht gebrau-
chen und natürlich auch im Um-
gang mit meinen Schülern, einfach 
weil man mal wieder aus dem All-
tagstrott heraus geholt wird, in den 
man ja doch mit den Jahren ver-
fällt. 

P: Wir bedanken und bei Herrn 
Jahn und wünschen ihm viel Spaß 
auf  seiner Reise und ein aufregen-
des Jahr.        T:  Sarah Akgül, Sarah 
Teichmann / G: Charlotte Weiss
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Lebensphobie

In unserer Gesellschaft wird einem 
erklärt, dass das Leben etwas Schö-
nes ist. Man wird aber auch darauf  
vorbereitet, dass viel Schlimmes 
passieren kann. Es wird einem er-
klärt, dass die Zukunft ungewiss ist, 
und man lernt, was Zweifel sind. 

In dieser Gesellschaft wird einem 
Angst quasi anerzogen. Wie man 
diese Angst aber bekämpft, das 
zeigt einem die Gesellschaft nicht. 
Das kann sie auch nicht, dafür sind 
die Ängste, die sie schürt, zu indivi-
duell. Stattdessen hat sie sich zum 
Meister entwickelt, wenn es darum 
geht, Zweifel mit einseitigen Idea-
len anzuheizen, mit negativer Pu-
blicity, die nur daran glaubt, dass 
sich die Menschen selbst irgend-
wann vernichten und mit dem Ge-
fühl, dass, egal was man tut, man 
gegen die Masse schlechter Dinge, 
die es in dieser Welt gibt, gar nicht 
ankommen kann. 

Diese Lethargie der Gesellschaft, 
„es bringt ja sowieso nichts“, treibt 
einen in den Wahnsinn. Stichwort: 
„Self-fulfi lling prophecy“ 

Dabei wird einem nicht beige-
bracht, dass diese Angst, falsche 
Entscheidungen zu treffen, die 
zwar auch natürlich und nicht un-

begründet ist, einem nicht hilft, 
sondern einen nur hindert. Und 
wenn sich einem dann manchmal 
der unerhörte Verdacht aufdrängt, 
dass es gar kein Richtig oder Falsch 
gibt, denn so einfach ist das Leben 
nicht, dann wird einem klar, dass 
man das Leben nicht in Schubla-
den einsortieren kann, und dass es 
kein Patentrezept gibt, das einen 
davor schützt, Fehler zu machen. 

Aber es bringt uns nichts, an un-
seren Entscheidungen zu zweifeln, 
denn es gibt keine Gewissheit, wir 
können nur versuchen, sie nach 
bestem Gewissen und sorgfältig zu 
treffen. Es bringt uns nichts, Angst 
vor unserer Zukunft zu haben, 
denn sie wird sowieso kommen, 
also trete ich ihr lieber ohne Angst 
entgegen. 

Wir dürfen uns nicht einschüchtern 
lassen. Im Gegenteil: Wir müssen 
dem Leben in den Hintern treten. 
Wir müssen unser Leben leben und 
es genießen, jeden Tag. 

Wer sich dem Leben stellt, hat 
nichts zu verlieren, sondern nur zu 
gewinnen.      
T: Sarah Teichmann / G: Ramona 
Gastl

Lebensphobie

begründet ist, einem nicht hilft, 
sondern einen nur hindert. Und 
wenn sich einem dann manchmal 
der unerhörte Verdacht aufdrängt, 
dass es gar kein Richtig oder Falsch 
gibt, denn so einfach ist das Leben 
nicht, dann wird einem klar, dass 
man das Leben nicht in Schubla-
den einsortieren kann, und dass es 
kein Patentrezept gibt, das einen 
davor schützt, Fehler zu machen. 

Aber es bringt uns nichts, an un-
seren Entscheidungen zu zweifeln, 
denn es gibt keine Gewissheit, wir 
können nur versuchen, sie nach 
bestem Gewissen und sorgfältig zu 
treffen. Es bringt uns nichts, Angst 
vor unserer Zukunft zu haben, 
denn sie wird sowieso kommen, 
also trete ich ihr lieber ohne Angst 

Wir dürfen uns nicht einschüchtern 
lassen. Im Gegenteil: Wir müssen 
dem Leben in den Hintern treten. 
Wir müssen unser Leben leben und 
es genießen, jeden Tag. 

Wer sich dem Leben stellt, hat 
nichts zu verlieren, sondern nur zu 

T: Sarah Teichmann / G: Ramona 

gesamt.indd   29 21.03.11   16:54



30 Freiheit

Da liegt es vor mit. Rot und leuch-
tend. Mit gelbem Balken und wei-
ßer Schrift. Lustlos blättere ich in 
den unendlichen Weiten des Stark-
buches. Auf  jeder Seite neue Hie-
roglyphen, die ich so noch nie ge-
sehen habe. Oder vielleicht doch? 
Ganz tief  verborgen im Hinter-
kopf  lauert die Erinnerung an den 
alten Stoff, der schon eine Ewigkeit 
her ist … also mindestens zwei Wo-
chen. Pol ohne Vorzeichenwechsel? 
Annäherung an die Asymptoten?? 
Da war doch was. Komm schon 
raus, du blöde Erinnerung! Vor-
sichtig spitzle ich in die Lösung. Da 
schnappt die Falle zu. Jetzt kann 
die Erinnerung nicht mehr davon 
laufen. Ich hab sie endlich wieder 
– für die nächsten fünf  Minuten 
zumindest.
Nächste Seite: Geometrie. Ich be-
komme ein leichtes Würgegefühl 
– und gleichzeitig plötzlich ganz 
viel Hunger. Ich tapse die Treppe 
runter Richtung Kühlschrank. Mit 
Schokolade, Keksen und Trauben 
bewaffnet geht’s wieder hoch in 
mein Zimmer. Nach der Packung 
Tuc-Kekse knirscht es zwischen 
den Seiten, und der große Scho-
kofleck neben der Lösung zur 
Kurvendiskussion macht das Buch 
zwar nicht unbedingt schöner und 
mich auch nicht unbedingt schlau-
er, aber irgendwie ist mir das Buch 
jetzt sympathischer. Es hat jetzt so 
einen menschlich-fehlbaren Touch 
bekommen.
Ich nehme mir fest vor, bei der 
nächsten Aufgabe nicht nur die Lö-
sung zu hypnotisieren, sondern sie 
auch zu rechnen. „Abschlussprü-
fung 2008 Gruppe A I“ steht jetzt 

Meine Prüfungsvorbereitung

auf  dem gähnend weißen Blatt. 
Schnell schreibe ich die Funktion 
aus der Angabe ab, damit die Über-
schrift nicht so alleine ist. Die Defi-
nitionsmenge bekomme ich auch 
noch hin. Beflügelt von diesem 
Erfolg fällt mir ein, dass ich schon 
letzte Woche mein Zimmer auf-
räumen wollte. Die Staubschicht 
auf  meinen Büchern scheint mir 
so überdimensional angewachsen, 
dass ich sie sofort entfernen muss. 
Und wo ich schon dabei bin, be-
reite ich sämtlichen Oberflächen 
den Staubgaraus. Gerade als ich 
auch noch den Boden saugen will, 
fällt mir ein, dass ich ja Mathe ler-
nen wollte. Ich setze mich wieder 
an den nun sauberen Schreibtisch. 
Jetzt muss ich die Aufgabe noch 
mal lesen. Die Nullstellen finden 
ihren Weg auf  das Papier und so-
gar zeichnen kann ich die Funkti-
on.
Draußen toben die Nachbarskin-
der. Sie spielen Fußball. Ich schaue 
aus dem Fenster und frage mich 
gedankenverloren, ob ich wohl je-
mals wieder mein altes Gewicht 
erreiche. Seit ich auf  die Prüfung 
lerne, esse ich nur noch. Ich fahre 
meinen Laptop hoch und lasse mir 
auf  einer Internetseite ausrechnen, 
wie viele Kalorien ich bei meiner 
Größe und körperlichen Betäti-
gung usw. zu mir nehmen dürfte. 
Dann rechne ich die Kalorien zu-
sammen, die auf  den mittlerweile 
leeren Verpackungen auf  meinem 
Tisch stehen. Ich glaube, wenn 
ich zukünftig drei Mal die Woche 
ins Fitnessstudio gehe, könnte ich 
mein Gewicht halten. Also vor-
ausgesetzt ich hätte eine Mitglied-

schaft. Ein erneuter Versuch mich 
auf  meine Asymptote zu konzen-
trieren, scheitert daran, dass mir 
die Gewichtsfrage keine Ruhe 
mehr lässt. Ich rufe meine Freun-
din an und frage sie nach ihrem 
Fitnessstudio. 50 Euro pro Monat 
erscheint mir allerdings für die Re-
duzierung meines Lernspecks doch 
ein wenig viel. Sie fragt, ob sie kurz 
vorbeikommen kann, um bei mir 
BWR-Unterlagen zu kopieren. Wir 
verabreden uns in einer Stunde. 
Bis sie kommt, schaue ich ein we-
nig Unterschichten-Fernsehen am 
Nachmittag. Wenn ich jetzt Mathe 
lernen würde, würde ich ja sonst 
mitten in der Aufgabe stoppen 
müssen, sobald meine Freundin da 
ist, rede ich mir ein.
70 Minuten später. Es klingelt. 
Wir ratschen, kopieren, planen das 
nächste Wochenende. Zwei Stun-
den später. Ich sitze wieder vor 
dem roten Buch. Muss wieder von 
vorne lesen. Schaue in die Lösung, 
weil ich nicht weiter komme. Stelle 
fest, ich habe die Funktion falsch 
abgeschrieben. Klatsch. Bam. Das 
Buch prallt an der Wand ab und 
bleibt aufgeschlagen auf  dem Bo-
den liegen. Ein paar Seiten sind 
verknickt. Ich lasse es liegen. Jetzt 
habe ich mir eine Pause wirklich 
verdient – nach einem ganzen Tag 
Mathe lernen. 
T: Nina Pötschan / 
G: Julian Schuster

– von dem ernsthaften Versuch, etwas für die Schule zu tun
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Liberté toujours – 

Freiheit zu jeder Zeit!?
Wir sitzen im Kino und verfolgen 
das Geschehen auf  der Leinwand. 
In Filmprojektor liegt „Der Baa-
der – Meinhof  Komplex.“ Und 
abgesehen von der wirklich gu-
ten Qualität dieses Filmes ist mir 
noch etwas anderes aufgefallen; 
ein Detail, das vor allem mir als 
betroffener Person nicht entgehen 
konnte. Während ich diese knapp 
zweieinhalb Stunden ohne Pause 
aushalten muss, wird im Film min-
destens eine ganze Stange Zigaret-
ten geraucht. Der Glimmstängel ist 
schon gar kein Requisit mehr, er 
scheint eher als Statist in nahezu 
jeder Szene aufzutreten. Und was 
mir noch saurer aufstößt, ist zu se-
hen, wo man früher überall seiner 
Tabaksucht frönen konnte. So wird 
im Film in öffentlichen Einrich-
tungen, ja sogar live in einer Fern-
sehsendung geraucht; selbst in ih-
ren Zellen ist den Gefangenen das 
Rauchen nicht verwehrt geblieben!

So etwas ist heute – in Zeiten von 
Toleranz und Nichtraucherschutz-
gesetzen – absolut nicht mehr vor-
stellbar. Sicherlich ein Schritt in die 
richtige Richtung – das sehe sogar 
ich als Raucher ein – nur stellt sich 
mir nun folgende Frage: Steht diese 
Entwicklung nicht absolut im Ge-
gensatz zu der Ur-Vision der Ta-
bakindustrie? 
Ich erinnere nur einmal an den 
Marlboro-Mann, der den Inbegriff  
der Freiheit darstellte. Alleine auf

seinem Pferd durch die Prärie zu 
reiten, an niemanden gebunden zu 
sein, in einer Hand die Zügel des 
Reittieres, in der anderen die Zi-
garette. Ein Bild, das das Rauchen 
klar beschönigt und verharmlost, 
das steht außer Frage. Aber wer es 
heutzutage noch schafft, sich eine 
Zigarette anzuzünden ohne sich 
der Gefahr bewusst zu sein, muss 
entweder blind durchs Leben ge-
hen oder ein wahrer Künstler sein, 
den ganzen Warnungen zu entge-
hen, die einem von überall entge-
gen springen.
Es ist also die eigene Entscheidung 
zu rauchen, man hat die Freiheit, 
selbst zu entscheiden, ob man die-
ses hohe Risiko für den eigenen 
Körper eingehen will oder nicht!
Hier fällt wieder der Begriff  der 
Freiheit, der anscheinend ein fes-
ter Bestandteil der Geschichte des 
Rauchens ist. Bestärkt wird diese 
Empfindung auch noch durch die 
Gauloises-Werbung, die mit „Li-
berté toujours“ wirbt – etwa mit 
„Freiheit – zu jeder Zeit“ übersetz-
bar. Doch ich frage mich, wo eben 
diese oft gepriesene Freiheit heut-
zutage noch zu verwirklichen ist.

Dass Nichtraucher vor dem ge-
fährlichen Passivrauchen geschützt 
werden müssen, steht ganz klar im 
Vordergrund, doch auch sie haben 
die Freiheit zu entscheiden, ob sie 
in ein Restaurant gehen, das mit 
ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit

rauchfrei ist, oder in eine kleine 
Kneipe, in der meistens geraucht 
wird. Doch diese Entscheidung 
wurde uns am 04.07.2010 abge-
nommen, als die bayerische Be-
völkerung FÜR einen besseren 
Schutz der Nichtraucher und somit 
ein noch strengeres Rauchverbot 
abstimmte. Unser derzeitiger Ver-
kehrsminister Ramsauer geht nun 
sogar noch einen Schritt weiter, in-
dem er ein Rauchverbot in priva-
ten Autos fordert.
Doch wo soll das alles hinführen? 
Werden wir Raucher bald gänzlich 
aus der Öffentlichkeit verdrängt 
werden? Wird mir sogar bald die 
Zigarette in meinem eigenen Heim 
und Garten verweigert? Wird das 
Rauchen bald zum Verbrechen 
an der Allgemeinheit erklärt? Wo 
bleibt da die vom Grundgesetz zu-
gesicherte Freiheit des Einzelnen? 
Ich fühle mich manchmal schon 
wie ein Aussätziger aus früheren 
Zeiten. Da favorisiere ich schon 
eher die Zeit des Marlboro-Manns. 
Ich werde auf  einem Pferd durch 
Augsburgs Innenstadt reiten. Al-
lein. Frei. Mit Zigarette!   
T: Daniel Phillip / 
G: Vanessa Kappler

gesamt.indd   33 21.03.11   16:54



34 Freiheit

„Tibet? Da sind doch die gan-
zen Buddhisten und ist da nicht 
auch der Himalaya? Ah, die wer-
den doch von den Chinesen un-
terdrückt. Ja, ganz schlimm! Man 
sollte da was machen!“ Ungefähr 
das würde der Durchschnittsfosler 
antworten, wenn ich ihn dazu auf-
fordere, etwas zu Tibet zu sagen. 
Und ich würde ihn ganz zynisch 
fragen: „Warum sollte man da was 
machen?“

Spätestens seit den Olympischen 
Spielen in Peking, weiß jeder halb-
wegs an Nachrichten interessierte 
Mensch, dass die tibetische Bevöl-
kerung von der chinesischen Re-
gierung unterdrückt wird. Auch 
wenn das für viele von uns eine 
neue Nachricht war, die Tibeter 
werden schon seit gut 60 Jahren 
unterdrückt. Nur damals, direkt 
nach dem 2. Weltkrieg, interes-
sierte es keinen Menschen, was in 
Tibet geschieht. Später dann auch 
nicht wirklich. Tatsache ist aber, 
dass das tibetische Nationalgefühl 
systematisch von der chinesischen 
Regierung zerstört wird: Angefan-
gen mit der Umsiedelung von Mil-
lionen von Menschen, bei welcher 
Tibeter in chinesischen Gebieten  
angesiedelt wurden und Han-Chi-

nesen in tibetischen. Nach Schät-
zungen leben heute über 7,5 Mio. 
Han-Chinesen und nur noch 6 
Mio. Tibeter in Tibet. Sie sind zu 
einer Minderheit im eigenen Land 
geworden. Von ehemals 6250 akti-
ven buddhistischen Klöstern, gibt 
es jetzt nur noch 17. Tausende ti-
betischer Zwangsarbeiter starben 
beim Ausbau der Infrastruktur, 
weitere Tausende starben bei den 
sich wiederholenden Aufständen. 
Der Dalai Lama und über 100.000 
Tibeter leben im Exil.
Würden wir einen Repräsentan-
ten der chinesischen Regierung 
dazu befragen, würde uns dieser 
vermutlich darauf  hinweisen, dass 
Tibet ja bereits Autonomie zuge-
sprochen wurde und dass die ti-

Tibet

petische Kultur respektiert würde. 
Natürlich, wenn man sich infor-
miert, so erfährt man, dass die chi-
nesische Regierung bereits diverse 
Zugeständnisse an das tibetische 
Volk gemacht hat. Nur, setzt man 
seinen Verstand ein, so fällt es nicht 
schwer zu erkennen, dass alles nur 
dazu dient, des Volkes Murren für 
einige Zeit zu besänftigen und na-
türlich die unliebsamen westlichen 
Stimmen zum Schweigen zu brin-
gen. Früher oder später wird Ti-
bet vollends Teil des chinesischen 
Staates sein, weil die tibetische 
Bevölkerung sich schlichtweg ver-
lieren wird in der Masse des steten 
Zustroms chinesischer Siedler. Wie 
man sieht, kann man auch durch 
Assimilation ein Land erobern.

Tibet. Erobert. Unterdrückt. Ausgerottet?
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Für mich ist der Kampf  der Tibeter ein bereits lange verlorener Kampf. 
Nein, ich bin kein Pessimist, ich bin nur Realist. Hätte man Tibet wirklich 
befreien wollen, dann hätte man direkt nach dem Einmarsch der Chinesen 
intervenieren müssen. Aber jetzt, wo mehr Han-Chinesen in Tibet leben 
als Tibeter, die Vermischung beider Völkergruppen seit Jahrzehnten voll 
im Gange ist, und China zu einer (mit-)bestimmenden Weltmacht aufge-
stiegen ist, die nicht nur eine immense wirtschaftliche, sondern auch eine 
militärische Großmacht darstellt, wird sich wohl kaum noch eine Nation 
fi nden, die einen ernsthaften Einsatz für die Tibeter in Erwägung zieht.

Wenn ihr euch fragt, warum dann so viele Nationen sich für die Freiheit 
Tibets aussprechen, dann versichere ich euch, dass das nichts als Schein-
heiligkeit ist. Diese ‚Nationen‘ werden von nichts anderem als ein paar Po-
litikern repräsentiert, deren Job es ja ist, scheinheilig zu sein. Keiner von 
denen glaubt doch ernsthaft an ein freies Tibet, aber weil es  so verdammt 
viele naive, um nicht zu sagen dumme Menschen gibt, die den wählen, der 
am lautesten die größten, unrealistischsten Versprechungen macht, wird 
es auch weiterhin dieses Theater der hohlen Worte in der Politik geben.

Aber keine Sorge, die Tibetfrage wird schon bald wieder in Vergessenheit 
geraten und irgendeiner neuen Krise Platz machen, über die wir uns wie-
der fürchterlich oberfl ächlich aufregen werden. Das Einzige worum ich 
euch bitte: Plappert nicht jeden Scheiß nach, den irgendwelche Typen, die 
ganz seriös und kultiviert wirken, von sich geben, sondern schaltet euren 
Verstand ein und versucht die Zusammenhänge selbst zu erfassen.
T: Andreas Jurca / G: Julian Schuster

Geschichte

- Die Bevölkerung stammt wahr-
scheinlich aus dem Huang-He-Tal 
und dem zentralasiatischen Raum, 
in dem die nomadischen Turkvöl-
ker lebten.

- Ab dem 13. Jahrhundert wurde 
Tibet immer mehr von China be-
einfl usst, erst kulturell und ab dem 
18. Jahrhundert auch politisch.

- Ende des 19. Jahrhunderts schaff-
te es Tibet, sich unter der politi-
schen und geistigen Führung des 
Dalai Lama vom chinesischen Ein-
fl uss zu befreien und kapselte sich 
von der Außenwelt ab.

- Im Jahre 1914 beschlossen Indi-
en, Großbritannien und Russland 
die Unabhängigkeit Tibets. China 
erkannte diese nie an.

- Ende Oktober 1950 drangen chi-
nesische Soldaten in Tibet ein. Die 
nur 10.000 Mann starke tibetische 
Armee konnte die mit neuesten 
Waffen ausgerüstete chinesische 
Armee nicht aufhalten. Die Anne-
xion Tibets erfolgte.

Der Dalai Lama, Tendzin 
Gyatsho

- Er wird als ‚bewusste‘ Reinkar-
nation eines erleuchteten Wesens 
gesehen.
- Er ist das spirituelle Oberhaupt 
des tibetischen Buddhismus und 
das Staatsoberhaupt der Exilregie-
rung.
- Er erhielt 1989 den Friedensno-
belpreis.
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FOS-BOS Party
Am 22.12.2010 fand die erste FOS-BOS Party des aktuellen Schuljahres 
statt. Unter den zahlreichen Gästen konnte man nicht nur Schülerinnen 
von allen möglichen Schularten und aus allen möglichen Winkeln Augs-
burgs und seiner Umgebung treffen, sondern auch das arbeitende junge 
Partyvolk. Zum ersten Mal fand die FOS-BOS Party an fünf  verschiedenen 
Orten in der Ludwigstraße statt: neben dem Schwarzen Schaf, dem Weißen 
Lamm und dem Circus, jeweils auch schon in den Vorjahren beliebte Feieror-
te, waren erstmalig auch der Ballsaal und das Fegefeuer dabei. So hatten die 
Feierwütigen neben mehr Platz auch mehr musikalische Diversität.
T: Charlotte Weiss / G: Kassy, Charlotte Weiss 
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Herr Fähndrich: „Wenn Sie jetzt sagen: ‚Aber Sie werden dafür bezahlt‘, dann spring ich Ihnen mit dem 
nackten Arsch voran ins Gesicht!“

Herr Friedl (Ausfrage):
„Der Tobi schaut mich so mutig an, dann komm doch gleich mal raus.“
Tobi: „Wir hatten, glaube ich, gerade einen Fehler in den Axiomen unserer Kommunikation.“

Herr Friedl und Tobi:
Tobi suchte Herrn Friedl wegen einer Verspätung, kommt wieder ins Klassenzimmer. „Ach da sind sie ja, ich hab 
Sie grad gekuckt.“ 

Herr Sedlmeir: „Bei der Zeitung gibt es nur noch Schreiberlinge. Früher hatten die dort wenigstens noch 
Fachpersonal, das sich in seinen Bereichen ausgekannt hat. Heute sitzen da lauter Alroundidioten.“

Frau Kraus: „So wie ich unsere Schule kenne, kommt der neue Stundenplan wieder am Freitag um 13:14 Uhr.“

Frau Boochs-Noack: „Also Vektoren haben nie einen Knick.“
Schüler, der an der Tafel malt: „Dann mach mer ne Kurve rein.“

„Meine Elftklässler, 

die kleinen Arschis...“

Herr Lochmüller
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Herr Dr. Halter zu zwei Schülern, die ratschen: „Führen Sie gerade tiefsinnige Männergespräche? Ach,  
lassen Sie uns doch daran teilhaben.“
Schüler: „Nein, ich habe nur auf  die Uhr geschaut.“
Herr Dr. Halter: „Und das machen Sie zwei Minuten lang?“
Schüler: „Ja, da bewegt sich ja auch was!“

Herr Müller als sein Folienstift den Geist aufgibt: „Komisch, letztes Jahr ging er noch.“ (Dieses Zitat 
stammt aus dem Oktober. )

Frau Kraus bei der Abstimmung über den Wandertag an der Tafel: „Stimmen wir ab!  Klaus, sind Sie 
wieder der Stricher?“

Herr Waller über den Wandertag: „Ich kann da jetzt auch net einfach sagen, ich geh da mit. Ich muss ja 
auch schauen, ob des mit meinem Stundenplan zusammenpasst.“
Schüler: „Also wenn Sie von uns eine Entschuldigung brauchen…“

Schüler: „Kriegen wir morgen die Schulaufgabe raus.“
Herr Müller: „Ich glaub schon. Das Wetter ist schlecht, da kann ich nicht draußen spielen.“

Frau Heckel-Kloss zum Abschied (es ist gerade mal die zweite Stunde vorbei)

„Schlafts gut! Frückstückts schön!“
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„Ich will Spaß, ich will Spaß!“

Dieser Satz wurde nicht nur von 
Herrn Sauer und Herrn Sus 
aus Leibeskräften ins Mikro ge-
schmettert. Auch der Aktionstag 
des Schuljahres 2010/2011 gab 
mächtig Gas. Viel Spaß brachten 
wie jedes Jahr die Karaoke-Darbie-
tungen unserer Lehrer. Trotz des 
strikten Alkoholverbots von Herrn 
Zettl ließ Frau Lattek-Meitinger es 
sich nicht nehmen, in ihrer Dar-
bietung „Griechischer(n) Wein“ 

zu besingen. Ebenfalls beliebt bei 
den Schülern war Herrn Rufs In-
terpretation des Liedes „Eye of  the 
Tiger“. Die Damenherzen flogen 
aber an diesem Tag zwei ande-
ren männlichen Lehrkräften zu. 
Mit ihrem Schunkelsong „Weilst a 
Herz hast wie a Bergwerk“ heims-
ten die „3 lustigen 2“, Herr Maget 
und Herr Surek, nicht nur tosen-
den Applaus ein, sondern mussten 
sogar eine Zugabe geben. Da wol-

len wir mal hoffen, dass uns nach 
dem fulminanten Erfolg der beiden 
keine Plattenfirma unsere Lehrer 
abspenstig machen will.
Als weiterer Publikumsmagnet 
stellte sich die Modenschau her-
aus. Hier konnte man die Herren 
Zettl, Schlögl und Kölbl in äußerst 
figurbetonten Radleroutfits samt 
Fahrrad über die Bühne rasen se-
hen. Wer diesen Event verpasst hat, 
konnte sich wenig später über Frau 
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Lattek-Meitinger im Schaf-Outfit 
freuen. Auch sehr schön anzusehen 
war Frau Würth im japanischen 
Kimono samt Essstäbchen oder 
Frau Wolf, Frau Ruppert, Frau 
Ziegler und Herr Ruf, die allesamt 
oktoberfesttauglich ihre Trachten-
moden präsentierten. Absolutes 
Highlight war aber Herr Mich-
alke im Hippie-Outfit und unser 
Rasta gelockter Schülersprecher in 
Strumpfhosen.
Richtig Action war geboten beim 
Bobby-Car-Rennen zwischen 
Herrn Müller und Frau Güthoff. 
Da wurde mit harten Bandagen 
gekämpft: Weg abschneiden, vom 
Auto stoßen, rammen und am 
Ärmel des jeweils anderen ziehen 
waren da noch die harmlosesten 

Sabotagen.Ebenso spannend war 
das Rennen zwischen Herrn Mau-
rer und Vincent Vock (3 Jahre). Der 
Sprössling von Frau Vock gewann 
aber schließlich routiniert um Län-
gen. 
Im Wellnesstempel widmete sich 
eine Friseurin den Stylingbedürf-
nissen der weiblichen Kundschaft. 
Aber nicht nur Spitzen wurden 
hier geschnitten, seinen Nägeln 
konnte man ebenso einen neuen 
Schliff  geben lassen – oder einfach 
nur genüsslich im Liegestuhl einen 
Cocktail schlürfen.
Etwas ruhiger, aber nicht weniger 
spannend ging es auch bei „Wer 
wird Millionär“ zu. Souverän meis-
terte Frau Kulig noch die extra auf  
sie zugeschnittenen Frage: „Was 

sollte man nicht machen, wenn man 
krank ist?“ (Richtige Antwort: d) 
auf  den Weihnachtsmarkt gehen.) 
Allerdings geriet sie bei geographi-
schen Fragen sehr ins Schleudern. 
Nur dank Herrn Fähndrichs Hilfe 
schrammte sie bei der Frage: „Wie 
heißt die Landeshauptstadt von 
Nordrhein-Westfalen?“, knapp am 
Ausscheiden vorbei.
Abgerundet wurde der Aktionstag 
durch die traditionell zahlreichen 
kulinarischen Köstlichkeiten: von 
selbst gestalteten Lebkuchen, über 
Chili con Carne bis hin zu „Ent-
wirf  dir dein Sandwich“.
Insgesamt 7000 Euro kamen der 
Aids Hilfe Augsburg, dem Weißen 
Ring und der Deutschen Knochen-
marksspenderdatei zugute.
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Jetzt aber genug der Worte: Lassen 
wir lieber Bilder sprechen!     
T: Nina Pötschan / 
G: Charlotte Weiss
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Seite: 29
Stand: 01.10.2010

Schülerzeitungsanzeige A6

D 1_hoch sw  Schülerzeitungsanz A6 (99 x 142mm)

Mach dich stolz
>  Die Nachhilfe-Profi s vom Studienkreis sorgen für neuen 

Durchblick. Durch gezielte Förderung werden gute Noten greif-

bar. Fragt im Studienkreis vor Ort nach aktuellen Angeboten.

Gebührenfreie Hotline: 0800 111 12 12.

Adressfeld in mm:

oben links Größe

X = 8 Breite 78

Y = 131 Höhe 3 (2 Z.)

Schriftgröße: 9,5 pt

Zeilenabstand: 13 pt

Augsburg, 08 21/15 67 97
Augsb.-Göggingen, 08 21/9 98 62 72
Rufen Sie uns an: Mo-Sa 8-20 Uhr
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Ich bleib immer ein 
schwarzes Negerkind

1973
Leichte Mini Pli (Dauerwelle) im Haar, etwas aufgeföhnt, lo-
ckig. Das dürfte kurz nach meinem Abitur entstanden sein, so 
im ersten oder zweiten Jahr meines Studiums.
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London 1975

Herr Fähndrich Sie bezeichnen sich selbst als einen modebe-
wussten Lehrer. War das schon immer so? 
Ich hab mich von je her für Musik und Mode interessiert. Und ich mein, da 
hat man halt dann auch, als man jung war, sämtliche Stile mitgemacht. Im 
Alter von 16 hat man alternativ die ganzen Klamotten getragen, die zur 
Anti-Atom-Bewegung gehört haben. Da ist man mit Armeejacken rumge-
laufen, wo man selber mit Filzstift das Anti-Atomzeichen draufgezeichnet 
hat. Dann später hat man angefangen so eher hipiemäßig längere Haare 
zu kriegen. Sie sehen ja, auf  dem einen Bild hab ich einen Afrolook. Da 
schau ich ein bissl aus wie Jimmy Hendrix auf  der Flucht für Fortgelaufe-
ne. Das war in England in Canterbury. Da hab ich zwei Trimester an der 
University of  Kent studiert und hab meine Wochenenden in London in 
einer WG, als sogenannter deutscher „wok“ (Schimpfwort für Pakistani), 
verbracht. Und da hat man dann eben jede Welle mitgemacht, z.B bin ich 
dann ne Zeit lang rumgelaufen wie der kleine Gatsby So im Gatsby-Look. 
Mit recht weiten Bundfaltenhosen, Seidenschals und weißen Hemden.

Hier sehen Sie den Kleidungsstil: 
Halstuch, schwarze Lederstiefel, 
Jeans, kurze Jeansjacke und Afro-
look und Schnauzbart. Damals ist 
man so rumgelaufen, (da bin ich 
nicht großartig aus der Reihe ge-
tanzt). Also, ich mein, das ist jetzt 
nicht so, wie Ottonormalverbrau-
cher rumgelaufen ist. Ich hab noch 
ein Bild gesucht. Ich hab damals in 
London, ich weiß nicht, ob Sie den 
alten Western noch kennen „Für 
eine Hand voll Dollar“, die hatten 
so lange Mäntel an. Da hab ich mir 
damals in London einen gekauft, 
den hab ich manchmal da drüber 
gehabt. Der war hellgelb, also eher 
so hellbraun, gelbliches hellbraun 
und mit den Stiefeln des sah ... und 
dann hatte ich noch nen Schlapp-
hut dazu.

Sind Sie schon einmal auf  Konfrontation auf  Grund Ihrer Klei-
dung gestoßen? 
Also, ich bin einmal absichtlich auf  Konfrontation gegangen, da hat man 
mich während meiner Referendarzeit (29) nach St. Stephan hier in Augs-
burg versetzt. Ich hatte keine Ahnung von St. Stephan, ich wusste nur, 
dass das eine Klosterschule ist, die von Mönchen geleitet wird, und ich 
selber bin ja Protestant. Und dann bin ich zum Vorstellungsgespräch hin-
gegangen in schwarzer Lederhose, schwarzen Lederstiefeln, weißem T-Shirt und 
schwerer, schwarzer Motorradleder jacke. Das Faszinierende war, es ist völlig 
ignoriert worden, die haben das überhaupt nicht zur Kenntnis genom-
men, da hat auch keiner was gesagt. Ich hab dann diesen Kleidungsstil in 
den ersten Wochen in St. Stephan weiter gepflegt. Man hat mich da ganz 
pädagogisch mürbe gemacht, bis ich nachgegeben habe, weil ich festge-
stellt hab, dass der zornige junge Mann oder der kleine Miniprotestler 
da überhaupt nichts ausrichten kann, dass das denen so egal ist, als ob in 
China ein Sack Reis umfällt. Es war eine faszinierende Erfahrung und ich 
möchte diese Zeit an St. Stephan auch nicht missen.

Also es ist entweder Retro 
oder Retro-Retro: 
Ich glaube, dass man früher mehr 
mit der Mode gegangen ist als heu-
te, dass das Modediktat früher ein 
bisschen strenger war. Und ich stel-
le in den letzten Jahren fest, dass 
sich das gar nicht mehr so extrem 
verändert. 
Und Männer, wenn sie später in 
den Beruf  gehen, sollten ja sowie-

so den blauen, schwarzen, braunen 
oder grauen Anzug anziehen. Was 
ich also weithingehend gut umge-
hen konnte. Ich trag zwar ab und 
zu Anzug, dann erkennt mich im-
mer keiner. Das kann mir mal pas-
sieren, aber angeblich steht’s mir 
auch. Ich hab übrigens einen kana-
rigelben Anzug. Den hatte ich auch 
schon zu formellen Anlässen an, 
mit gelben Schuhen und gut passt 

ein weißes Hemd. Den hab ich mir 
mal in Thailand schneidern lassen, 
als Gag. Und der sitzt ganz gut, der 
ist ganz witzig. Den würde ich jetzt 
auch nur zu bestimmten Anlässen 
an den Körper werfen.
So wie zum Abitur Ihrer 13. 
Klasse? 
...Da kann man drüber reden 
(lacht).
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Hat sich Ihr Kleidungsstil mit dem Umzug von London nach 
Deutschland wieder geändert?

nach London 1977
Da sehen Sie die Hosen mit dem weiten Schlag. Im Wind 
haben die geflattert wie eine Fahne und Sie sehen, ich hatte 
noch ein Kilo weniger als heute.

Wie empfinden Sie das denn, 
wenn Sie jetzt als seßhafter 
Lehrer gerade auch Schü-
ler sehen, die sich auch sehr 
besonders kleide? Das ist ja 
nicht unbedingt die Ausnah-
me hier an unserer Schule.
Das ist eine schwierige Frage. Man-
che Sachen finde ich absolut lustig, 
hauptsächlich die Sachen, die ein 
bisschen Individualität ausstrahlen. 
Und ich versteh jetzt zum Beispiel 
meinen Vater ab und zu, dass er 
mich nur durch den Hintereingang 
ins Haus gelassen hat, weil ich 
z.B. etwas extrem angezogen war. 
Wenn ich jetzt manchmal so Leute 
sehe, die auch sehr extrem angezo-
gen sind, wo ich sage: „Mein Gott, 
die entstellen sich ja absichtlich.“
Also z.B. was ich nicht witzig finde, 
sind diese Hosen, deren Hosenbo-
den in den Kniekehlen hängt, weil 
ich finde, dass kann a) nicht be-
quem sein, und b) schaut es eben 
wirklich so aus, als wäre der letz-
te Stuhlgang da reingefallen und 
würde noch drinhängen. Und das 
ist z.B. eine Sache, die hat ja auch 
Breitenwirkung.  Das ist eine sau-
blöde Mode.
Ja gut, das andere, woran ich mich 
erinnern kann, wo ich gedacht hab, 
die brechen sich alle die Beine, ist, 
als alle Mädchen auf  diesen Rie-
senplateausohlen durchs Haus ge-
stapft sind, wo ich immer gedacht 
hab, wenn die umkippen, fallen die 
uns alle die Treppen runter. Das 
fand ich auch eine komische Mode. 
Aber sonst muss ich sagen, ist es ja 
eigentlich gar nicht mehr so extrem 
und wenn man sich so umschaut, 
sind ja die meisten Schüler heutzu-
tage uniformiert.

...Mein Kleidungsstil hat sich eigentlich erst so in den letzten 5-8 Jahren 
geändert, wo ich mir sage: „Jetzt hast du ein Alter, wo du bestimmte Sa-
chen nicht mehr anziehen solltest“.
Es gibt auch bestimmte Sachen, die würde ich nie in die Schule anziehen. 
Naja, ich würde zum Beispiel nie in Bermudas in die Schule gehen, trag 
aber im Sommer in meiner Freizeit sehr gerne Bermudas oder kürzere 
Hosen. Ich hab auch zu Hause,  ob Sie es glauben oder nicht, 3-4 zerlö-
cherte Jeans oder so abgewrackte Jeans, die würde ich auch nicht in die 
Schule anziehen. Die hatte ich jetzt aber z.B. an, als ich aufgelegt hab 
(FOS/BOS-Party). Ich hab auch bestimmte T-Shirts, die, sagen wir mal, 
nicht ganz einwandfrei sind. Ich hatte ja an dem Abend auch ein T-Shirt 
an mit lauter Samenfäden drauf  und so was würd ich jetzt im Unterricht 
auch nicht anziehen.
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...Persönlich Freiheit ist z.B. für mich, dass ich mir oft die Zeit einteilen 
kann, wie mir das gefällt. Das geht nicht immer, weil ich mir halt doch 
ab und zu auch was sagen lassen muss. Freiheit bedeutet auch, dass ich ja 
lesen und denken kann, was ich will, hören kann, was ich will, sehen kann, 
was ich will. Und ich glaub, das unterschätzen sehr viele Menschen, dass 
wir diese Freiheit haben. Freiheit ist für mich in der heutigen Zeit auch 
unerreichbar zu sein

Was bedeutet denn für Sie persönlich Freiheit?

Doch, also ich glaub, man kann nie sagen, was man will, weil man dazu 
diplomatisch sein muss. Das ist aber auch meiner Ansicht nach eine Sache 
des Alters. Ich sag ja immer, protestieren und radikale Ideen sind sehr oft 
ein Vorrecht der Jugend. Und das schwächt sich mit der Zeit mit der zu-
nehmenden Etablierung ab und nimmt Formen an, die einem persönlich 
angenehm sind.

Sie haben jetzt gerade gesagt, Sie können hören, sehen und le-
sen was Sie wollen, aber nicht, dass Sie sagen können, was Sie 
wollen. Ist das bei Ihnen ausgeschlossen?

Würden Sie dann auch sagen, dass sich die Jugend von heute 
vielleicht zu viele Freiheiten nimmt?
Zu viele Freiheiten, wie meinen Sie das?
Für mich ist jetzt Freiheit nicht, dass ich abends in der Straßenbahn sitze, 
vorglühe und mich danach besaufe, sodass ich danach nicht mehr weiß, 
wie ich heiße.
Das war früher nicht so. Auch wenn Sie andere Leute meines Alters fra-
gen, wir hatten immer so chinesische Bauernweisheiten: „Wer abends 
säuft, muss morgens stehen.“ Da war manchmal noch ein bisschen mehr 
Verantwortungsgefühl da. Ich würde sagen, dass sich Jugendliche heute 
leichter gehen lassen, als früher. Woran das liegt, kann ich Ihnen allerdings 
nicht erklären, wir können das jetzt wie immer alles auf  die Gesellschaft 
schieben, das machen wir ja sowieso gern.
Aber ich glaube, Sie können das nicht einfach so vergleichen, da Sie in  
einer völlig anderen Zeit aufwachsen, als ich aufgewachsen bin. 

Da hatte ich den Spitznamen „der 
Germanisten-Popper“. Weil die 
Haare schon relativ lang waren, die 
sind mir oft bis an die Nasenspit-
ze gefallen. Und ich war die ganze 
Zeit immer so am Haare nach hin-
ten werfen. Und von der Frisur bin 
ich dann nahtlos in eine Punkfrisur 
übergegangen, in ganz kurz und 
hatte dann so ein langes Schwänz-
chen da hinten und das war sem-
melblond gefärbt.

FOS Augsburg 1983/84 Dann z.B. kam ja die Popper-
Welle, wie sie auf  dem einen Bild 
sehen, mit der wilden Schmachtlo-
cke. Das war dann schon während 
meiner Referendarzeit und dann 
natürlich immer wild wechselnd. 
Mal die Haare lang, dann mal die 
Haare kurz; auch noch während 
des Schuldienstes.

Was die Musik betrifft, ich hab 
schon mein Studium teilweise hin-
ter den Plattenmaschinen von ei-
nem kleinen aber feinen Club in 
Erlangen verdient. Ich hab damals 
auch sehr schwarz gespielt, Soul 
und natürlich Disco. Ich hör heute 
noch sehr viel Musik. Das macht 
mir auch Riesenspaß zu beobach-
ten, was es da für Trends gibt. Bei 
Musik sind die Geschmäcker ver-
schieden, Gott sei Dank. Und ich 
bleib aber immer ein schwarzes 
Negerkind.
T: Sarah Akgül/ G: Ramona Gastl

DJ senile rockt das House:
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„Während meines 9jährigen Eingewecktseins an 
einem Augsburger Realgymnasium gelang es mir 

nicht, meine Lehrer wesentlich zu fördern.“
Bertolt Brecht (1898-1956), dt. Dramatiker u. Dichter

Verkupplungsbüro 
„Fähndrich“

Es war Montagmorgen, kurz nach 
7:00 Uhr, als in Herrn Fähndrichs 
Büro das Telefon klingelte. Ein 
junger Mann war dran: „Kennen 
Sie zufällig die Klasse, die letztes 
Wochenende in Regensburg auf  
Exkursion war?“ Herr Fähndrich 
bejahte, da ausgerechnet er der 
Lehrer dieser Klasse war. „Mir ist 
die rote Tanja so im Gedächtnis 
geblieben. Können Sie ihr meine 
Handynummer geben?“, bat der 
Anrufer Herrn Fähndrich. Da-
raufhin ließ er sich die Nummer 
des jungen Herrn geben. Dieser 
meinte zum Abschluss des Ge-
sprächs noch: „Sagen Sie einfach, 

ich bin der mit den Dreadlocks.“ 
Wie praktisch, dass Herr Fähnd-
rich gleich in der ersten Stunde 
die gesuchte Schülerin hatte. Zu-
nächst allerdings fragte er das rot-
haarige Mädchen erst einmal, ob 
sie einen Freund habe, was diese 
mit „Ja“ beantwortete. „Ich fürch-
te, dann kann ich Ihnen die Nach-
richt, die ich für Sie habe, nicht 
geben“, sagte Herr Fähndrich 
daraufhin schmunzelnd. Erst auf  
Bitten und Betteln von der Klasse, 
was für eine Nachricht das denn 
sei, rückte er mit der Sprache 
heraus und gab Tanja die Han-
dynummer. Was ihr Freund dazu 
sagte und ob sie „den mit den 
Dreadlocks“ anrief, ist allerdings 
nicht überliefert.

Keine Gewalt ist auch 
keine Lösung…

Doch nicht nur „der mit den 
Dreadlocks“ hatte Probleme, bei 
seiner Angebeteten zu landen. 
Schon Schülergenerationen vor 
ihm mussten mit dem Kummer 
in der Liebe fertig werden. So 
war das auch in den 80er Jahren, 
als ein Schüler total verliebt in ein 
Mädchen war, dieses allerdings sei-
ne Gefühle nicht erwidern wollte. 
Doch statt den armen Kerl in Ruhe 
zu lassen, zog sie ihn auch noch bei 
jeder Gelegenheit auf. Die Frauen-
welt kann ja so grausam sein. Die 
Quittung folgte einige Zeit später, 
als besagte Dame ihren Verehrer 
so sehr reizte, dass er sie aus lau-

Tja, da wünscht man dem Bertolt fast, er hätte einfach ein paar Jahrzehnte später gelebt. Denn heute sieht die 
Sachlage schon ganz anders aus. Schüler fördern ihre Lehrer, wo sie nur können. Sie erpressen sie, um sich und 
ihnen den Unterricht zu ersparen, jagen ihnen Heidenängste ein, spielen ihnen Streiche und lehren sie, wie 
man auch in gediegenerem Alter noch Kind sein kann. Und wenn das nicht fruchtet, können Lehrer sich auch 
gegenseitig noch wunderbar selber im Blödsinnmachen fördern. Egal ob Wettrennen im Lehrerzimmer oder 
Sportübungen auf  dem Lehrerpult – die meisten Lehrer sind für jeden Spaß zu haben. Das Schönste: Für solche 
Spielchen muss man noch nicht mal alkoholisiert sein, auch wenn Herr Zettl durchaus von einem Religionslehrer 
geschwärmt hat, der bekannt war für seinen Beerenwein. Mehr, als dass er eine fatale Wirkung hatte, darf  ich 
allerdings von Amtswegen hier nicht schreiben. Der Rest sei eurer Phantasie überlassen. Die schönsten und kuri-
osesten Geschichten aus mehrerer Jahrzehnte FOS/BOS Augsburg allerdings sind hier gesammelt und verewigt.

Schulkuriositäten
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ter Wut packte, ins Männerklo zog 
und ihren Kopf  in ein Pissoir ste-
cken wollte. Doch der Pechvogel 
sollte nicht einmal seinen Triumph 
erleben dürfen, da genau in diesem 
Augenblick ein Lehrer hereinkam 
und die Racheaktion beendete. In-
siderinformationen nach hat der 
junge Mann seinen Liebeskummer 
überwunden und arbeitet heute 
glücklich und zufrieden bei der 
NASA.

I need a Dollar, Dollar, 
Dollar is what I need…

dachte sich wohl ein besonders ge-
wiefter Schüler mit Hang zur Kri-
minalität. Eines Tages nämlich, es 
war Elternsprechtag, schneite ein 
Mann ins Sekretariat und legte 
200 DM auf  den Tisch. Was die 
Sekretärinnen in diesem Moment 
gedacht haben, erwähnen wir hier 
lieber nicht. Dann stellte sich der 
Mann als Vater eines Schülers vor 
und meinte, sein Sohn habe diesen 
Monat vergessen, das Schulgeld 
zu bezahlen, und da dachte er, er 
komme selber vorbei und bringe 
das Geld. Der Haken: Schulgeld 
gab es an staatlichen Schulen auch 
zu D-Mark-Zeiten nicht und diese 
Unwissenheit hatte der Sohn aus-
genutzt, um seinem Vater jeden 
Monat 200 DM abzuknöpfen. Und 
die Moral von der Geschicht: Be-
lüge deinen Vater nicht! Er findet 
es sowieso raus. Auch wenn es, wie 
in diesem Fall, erst nach einem Jahr 
geschah. 

Unfug im Lehrerzim-
mer…

Ich saß gerade bei Herrn Zettl im 
Büro, um noch mehr kuriose Ge-
schichten zu erfahren. Er sah mich 
nachdenklich an, dann stand er auf  
und meinte: „Kommen Sie einmal 

mit. Die nächste Kuriosität kann 
ich Ihnen sogar zeigen.“ Verwirrt 
folgte ich Herrn Zettl ins Lehrer-
zimmer. Dort blieb er vor einer tel-
lergroßen Uhr stehen. 12:45 Uhr 
zeigte sie an. „Das sieht doch aus 
wie eine ganz normale Uhr. Nicht 
wahr?“, fragte mich Herr Zettl. 
Ich nickte und er sprach weiter: 
„Schauen Sie mal ganz genau hin. 
Etwas ist anders.“ Ich kam mir vor 
wie bei „Such den Fehler“ und fand 
doch keinen. Einige der anwesen-
den Lehrer grinsten schon, bevor 
Herr Zettl mich aufklärte: „An der 
Uhr fehlt das Glas. Und dies liegt 
nicht etwa daran, dass sie einen Fa-
brikatfehler hat, sondern an Herrn 
Wäsche. Anfang der 80er Jahre 
nämlich, als im Lehrerzimmer 
noch Fußball gespielt wurde, rief  
dieser plötzlich: „Wer die Uhr trifft 
hat gewonnen!’“ Die Uhr wurde 
auch getroffen, von Herrn Wäsche 
höchst selbst. Das Glas ging dabei 
zu Bruch, aber funktionieren tut 
das gute Stück immer noch – und 
das seit rund 30 Jahren.
Doch nicht nur mit Fußball tobten 
sich die Lehrer im Lehrerzimmer 
aus. Einmal wurde der Raum sogar 
zur Fahrradrennstrecke umfunkti-
oniert. Da wurden die Tische kur-
zerhand für einen Parcours miss-
braucht. Je zwei Lehrer schwangen 
sich auf  ein Fahrrad; einer auf  den 
Sattel und einer auf  die Stange und 
schon ging es los. Wer braucht da 
noch die Tour de France?

Aber bitte 
mit Lösung…

Es war Wochenende und zwei 
Mädchen und ein Junge, die über 
das Telekolleg ihr Abitur machten, 
mussten in die Schule kommen, 
um eine Schulaufgabe bei Herrn 
Zettl nachzuschreiben. Da Herr 
Zettl an diesem Tag nicht im Haus 

war, legte er dem betreuenden Kol-
legen zur Sicherheit eine Kurzlö-
sung zur Schulaufgabe bei, falls 
Fragen kämen. Dieser sah nicht 
genau hin und teilte aus Versehen 
die Lösung zusammen mit den 
Aufgaben an die drei betreffenden 
Schüler aus. Die beiden Mädchen 
freuten sich über die Lösung, bear-
beiteten die Schulaufgabe und lie-
ßen die Lösungen in ihren Taschen 
verschwinden. Der Junge hingegen 
versuchte die Lösung zu bearbeiten 
und gab diese dann mit ab. Doch 
das Beste kam erst noch. Herr Zettl 
sah selbstverständlich bei der Kor-
rektur, was schief  gelaufen war und 
ließ die Schulaufgabe wiederholen. 
Da der Junge und eines der beiden 
Mädchen im selben Dorf  wohn-
ten, fuhren sie nach der Wiederho-
lungsschulaufgabe zusammen im 
Auto des Mädchens nach Hause. 
Plötzlich meinte sie zu ihm: „Du, 
ich glaub am Auto scheppert was. 
Schau doch mal nach.“ Er stieg aus 
und schaute. Sie sagte daraufhin 
zu ihm: „Und für deine Blödheit 
kannst du jetzt heimlaufen.“ Sechs 
Kilometer hatte der arme Kerl zu 
diesem Zeitpunkt noch vor sich.

Auch Lehrer sind nur 
Menschen…

Es waren einmal zwei Lehrer und 
die kamen beide in der gleichen 
Woche völlig unabhängig vonei-
nander auf  die fast gleiche Idee. 
Lehrer X wollte seiner Klasse zei-
gen, wie der freie Fall funktioniert. 
Lehrer Y wollte seiner Klasse zei-
gen, wie man richtig mit dem Stuhl 
gautscht. Hierfür stellten sowohl 
Lehrer X als auch Lehrer Y in ih-
ren jeweiligen Klassen einen Stuhl 
auf  das Lehrerpult. Sodann setzten 
sich Lehrer X und Lehrer Y un-
abhängig voneinander auf  diesen 
Stuhl – und landeten 
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wenig später beide auf  dem Ho-
senboden. Der freie Fall am le-
benden Objekt – das nennt man 
schülernahen Unterricht! Ob nun 
beabsichtigt oder nicht. Und zu 
Lehrer Y bleibt nur zu sagen: Es 
gibt schon einen Grund, warum 
Generationen von Lehrern ver-
suchen wollen, den Schülern das 
Kippeln abzugewöhnen. Doch das 
Lustigste kommt wie immer zum 
Schluss. Einer der beiden Lehrer 
zog sich bei seinem Flugabenteuer 
nämlich ziemlich böse Prellungen 
zu, was an sich, außer man ist scha-
denfroh, ja noch nicht so komisch 
wäre. Zum Schmunzeln war eher 
die Ausrede, die der Lehrer im 
Lehrerzimmer verbreitete. Laut ei-
genen Angaben war er nämlich auf  
der Kellertreppe gestolpert. Nach 
vier Tagen allerdings flog die kleine 
Notlüge auf, als ein paar Schüler 
die wahre Geschichte unters Leh-
rervolk brachten. In diesem Sinne: 
Guten Flug!

Schüler sind ja so be-
rechnend… 

Wenn es darum geht, den Unter-
richt zu verkürzen oder Lehrer 
anderweitig zu erpressen, so waren 
die Schüler schon immer ein äu-
ßerst kreatives Völkchen. Es wer-
den weder Kosten noch Mühen 
gescheut – und sei es auch nur, eine 
ganze Tafel mit Tesafilm zu bekle-
ben (so passiert an einem 1. Mai). 
Besonders Lehrerautos sind ein 
beliebtes Opfer. Dies musste auch 
Herr Fähndrich feststellen, als er 
eines schönen Tages aus dem Park-
platz fahren wollte und sich sein 
Auto keinen Zentimeter bewegte. 
Während Herr Fähndrich langsam 
der Verzweiflung nahe war, lachten 
die auf  dem Parkplatz befindli-
chen Schüler schon Tränen. Nach 
10 Minuten erbarmte sich einer 

der herumstehenden Schüler und 
fragte Herrn Fähndrich: „Wollen 
Sie nach Hause? – Das kostet aber 
was.“ 
Eine Techniker-Klasse hatte kei-
nen anderen Ausweg gesehen, um 
an Bier für ihre Abschlussfeier zu 
kommen, als Herrn Fähndrichs 
Auto zu präparieren. „Die Bande 
hat mir mittels eines Wagenhebers 
unter die Hinterachse kaum sicht-
bare Stahlplättchen geschoben, so-
dass die Reifen den Asphalt nicht 
berührt haben“, erzählte er mir mit 
einem Schmunzeln. „Dann musste 
ich mich halt mit einem Fass Bier 
für die Abiturfeier freikaufen.“
Dass Herr Sauer fast nur noch mit 
dem Fahrrad zur Schule kommt, 
hat übrigens nichts mit zu vielen 
Punkten in Flensburg zu tun. Auch 
er wurde einmal heimtückisch von 
Schülern erpresst, die sein Num-
mernschild abschraubten, frei nach 
dem Motto „Wenn Sie wollen, dass 
Ihrem Nummernschild nichts pas-
siert, dann dürfen Sie jetzt keinen 
Unterricht machen!“.
Nicht weniger kreativ war da wie-
der eine Techniker-Klasse, die 
den Schulgong präpariert hat, um 
freitags früher ins Wochenende zu 
kommen. Die Schüler nahmen den 
Gong mit einem Aufnahmegerät 
auf  und bauten diese Aufnahme im 
Lautsprecher ein. Herr Fähndrich 
unterrichtete gerade diese Klas-
se in der sechsten Stunde als der 
Gong losging. Er erzählte belustigt: 
„Ich denk mir noch: ‚Heu, des war 
aber ne tolle Stunde; die ist ja wie 
im Flug vergangen.’ Dann schau 
ich auch noch auf  meine Uhr, 
aber ohne wirklich hinzusehen und 
wünsche der Klasse ein schönes 
Wochenende.“ Als Herr Fähndrich 
anschließend ins Erdgeschoss ging 
und noch einmal auf  die Uhr sah, 
war es erst 12:55 Uhr. Doch zurück 
in der Klasse angekommen, war 

bereits niemand mehr im Klassen-
zimmer. Einzig das Tafelbild hatte 
sich verändert. „Schönes Wochen-
ende, Herr Fähndrich“, stand da.

Katz aus dem Haus, 
rührt sich die Maus…

Dass weibliche Wesen bei Spin-
nen, Schlangen und Schwerthaien 
schon mal das Kreischen anfangen, 
ist ja nichts Ungewöhnliches. Und 
so könnte man es sogar fast als na-
türlichen Lauf  der Dinge werten, 
wenn Schüler eine solche Angst für 
ihre Zwecke ausnützen. So ist es ei-
gentlich wenig verwunderlich, dass 
eine Klasse bei einer Lehrerin, die 
panische Angst vor Mäusen hatte, 
eine weiße Maus durchs Klassen-
zimmer jagte. Dass die Lehrkraft 
allerdings Sekunden später hys-
terisch schreiend aufs Lehrerpult 
sprang und erst wieder von dort 
oben herunter stieg, als die Maus 
eingefangen war, damit konnte 
nun wirklich keiner rechnen. Zwei 
Stunden später, der Schreck der 
Lehrerin war wohl gerade erst ver-
daut, machten sich einige Schüler 
erneut samt Maus auf  den Weg 
zur Lehrerin. Ganz leise wurde die 
Klassenzimmertür, hinter der sie 
gerade ihren Unterricht abhielt, 
einen Spalt geöffnet und die klei-
ne Maus ausgesetzt. Wieder gab 
es einen hysterischen Schrei, einen 
Sprung aufs Pult und nach Entfer-
nung der Maus vermutlich auch 
eine Menge Ärger für die Schüler. 
Und wer war‘s? 
Natürlich nicht die Schweizer, son-
dern eine Techniker-Klasse!
T: Nina Pötschan / G: Lara Till
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Anlässlich der Ausstellung zum Thema Russlanddeutsche, welche Anfang 
des Schuljahres 2010/2011 in unserer Schule stattfand, konnten wir den 
Leiter des Projekts, Herrn Fischer, für ein exklusives Interview gewinnen.

Herr Fischer: Ich bin der Leiter des Projektes Integration in Deutsch-
land für Russlanddeutsche. Ich heiße Jakob Fischer, bin 55 Jahre alt, gebo-
ren bin ich in Kasachstan und dort zur Schule gegangen. Nach der Schule 
studierte ich an der Universität Geschichte und Pädagogik und danach an 
der Hochschule Fremdsprachen.

Die Idee ist, Menschen zusammenzuführen und durch den Austausch ih-
rer persönlichen Geschichten zu verstehen, wer diese Menschen sind. Am 
leichtesten lassen sich Vorurteile abbauen, wenn Menschen bereit sind, 
miteinander zu reden. Und genau das möchte ich fördern.

Paparazzi: Es ist also Ihre Tätig-
keit, das Wissen über die Russland-
deutschen richtig zu stellen und zu 
verbreiten?
F.: Es geht nicht allein darum. Ich 
stelle ja das Gesamtthema Migrati-
on, d.h. Einwanderung und Integ-
ration vor, und das tue ich am Bei-
spiel von drei Gruppen. Weil ich 
selbst Russlanddeutscher bin und 
als Geschichtslehrer in Kasachstan 
tätig war, und in den letzten Jahren 
vor meiner Einwanderung stellver-
tretender Theaterdirektor bei ei-
nem deutschen Theater in Kasach-
stan war, ferner noch viele Reisen 
gemacht habe und daher sehr viele 
Leute und deren Schicksale kenne 
und durch meine Lehrertätigkeit 
auch mit muslimischen Kindern 
zu tun gehabt habe, kann ich mich 
sehr gut in die Gefühlswelt von Im-
migranten hineinversetzen, gerade 
auch in die von Menschen aus den 
muslimischen Ländern, den arabi-
schen Staaten, aus der Türkei. Ich 
kann auch die türkische Sprache 
verstehen, deshalb kann ich...

Russlanddeutsche
Infokasten:

Finanziert wird das Projekt vom:
- Bundesinnenministerium
- Bundesamt für Migration und 		
  Flüchtlinge
- Verein „Landsmannschaft der 		
  Deutschen aus Russland“

- Es gibt ca. 3,5 Millionen Russ	   	
  landdeutsche in Deutschland
- Davon leben 670.000 allein in  	
  Bayern
- In Russland gibt es nur noch 		
  33.000 Russlanddeutsche

Im Jahr 2010 wurden von Herrn 
Fischer in 16 Bundesländern, in 60 
Städten und in 200 Schulen Aus-
stellungen zum Thema Russland-
deutsche organisiert.

P.: Sie können Türkisch!?
F.: Nur verstehen, so richtig reden 
kann ich es auch nicht, aber das 
Verständnis ist da, aufgrund der 
Tatsache dass es Ähnlichkeiten mit 
Usbekisch und Kasachisch auf-
weist. 

P.: Was können Sie uns über Russ-
landdeutsche sagen?
F.: Was viele nicht wissen, ist, dass 
Russlanddeutsche in der Sowjet-
union bereits diskriminiert wurden. 
Vor allem nach dem Krieg erfuh-
ren sie Schuldzuweisung von der 
russischen Bevölkerung, obwohl 
sie selbst gar keine Schuld daran 
trugen. In diesem Zuge mussten 
viele ihre Heimat verlassen. Vor 
jetzt knapp 20 Jahren, 1991 kam 
das Ende der Sowjetunion und es 
kam mancherorts zu Spannungen 
und zu Arbeitsplatzverlusten, und 
wieder gab es einen Grund für Ver-
treibungen.

P.: Wie kamen die Deutschen denn 
überhaupt nach Russland?

F.: Unter Katharina der Großen, 
die selbst Deutsche war, kamen 
sehr viele Deutsche nach Russland. 
Sie wurden aber nicht in den zi-
vilisierten Gegenden angesiedelt, 
sondern mussten die gefährlichen, 
noch unerschlossenen Gebiete des 
Zarenreichs besiedeln. 
Was noch von den deutschen Ein-
wanderern verlangt wurde, war, 
dass sie alle den gleichen Beruf  
ausüben mussten, nämlich den des 
Bauern, obwohl sie alle eine ganz 
andere berufliche Herkunft hatten, 
die Wenigsten waren vorher schon 
Bauern.
Erst in der 3. Generation hat man 
sie dann ganz zu Bauern gemacht 
und Russland (oder eher die deut-
schen Gebiete in Russland) wurde 
deshalb „Kornkammer Europas“ 
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genannt. Privilegien hat es dann 
aber auch wie versprochen gege-
ben. Zum Beispiel 30 Jahre Steu-
erfreiheit, 30-35 Hektar Land, 
Befreiung vom Militärdienst, 
Selbstverwaltung, also Erlaubnis 
zur deutschen Amts- und Unter-
richtssprache waren die Privilegien, 
die sie bekommen haben. Die gab 
es zum Beispiel in Amerika nicht, 
darum hat man die Deutschen mit 
diesen Vorrechten nach Russland 
„gelockt“.

P.: Wie haben die Deutschen dann 
allgemein in Russland gelebt?
F.: Ja, es gab zum Beispiel im 
kulturellen Bereich das deutsche 
Schulmodell, das die deutschen 
Einwanderer nach Russland ge-
bracht haben, das hat sich dann 
auf  ganz Russland ausgeweitet. 
Dieses Modell bot die Möglich-
keit, alle Kinder zur Schule gehen 
zu lassen. Auch die aus ärmeren 
Schichten konnten Schulbildung 
bekommen. 95% der Menschen im 
damaligen russischen Reich, also 
noch vor dem 1. Weltkrieg, wa-
ren Analphabeten. Das ist also ein 
gutes Beispiel, was die Deutschen 
alles nach Russland brachten. All-
gemein haben sie das Sozialwesen 
auf  Vordermann gebracht: Neu-
gründungen von Hochschulen und 
Fachschulen, Krankenhäusern und 
dergleichen, aber zum Beispiel 
auch deutsche Bierbrauereien. Es 
gab also sehr viel Neues, was die 
Deutschen nach Russland brach-
ten, und alles was dort Deutsch 
war, hat bis zum Ausbruch des 1. 
Weltkrieges einen sehr guten Ruf  
gehabt. Das ist dann leider durch 
die Kriege mit Deutschland, be-
sonders durch den 2. Weltkrieg an-
ders geworden. Dann hat man aus 
willkommenen Gastarbeitern Fein-
de, künstliche Feinde, gemacht.

P.: Haben die Russlanddeutschen 
im Gegenzug in Russland auch ir-
gendetwas gelernt, das sie dann 
später wieder nach Deutschland 
mitgenommen haben?
F.: Nun, sie hatten natürlich sehr, 
sehr viele Kinder, es waren alles 
sehr große Familien, sehr kinderrei-
che Familien, und in jeder Familie 
gab es Leute die studiert oder sogar 
promoviert hatten (mit russischem 
Wissen), denn es gab da auch Wis-
senschaftler. Die Republik der Wol-
ga-Deutschen war, sagen wir, schon 
immer ein Musterbeispiel an ho-
her Entwicklung der Industrie und 
Landwirtschaft, besaß aber auch 
einen hohen Bildungsstandard und 
einer großen Kultur. Es war eine 
Musterrepublik, es gab  in Russland 
über 60 Republiken, und die Re-
publik der Wolga-Deutschen war 
immer von Stalin in der Zeit der 
Sowjetunion als ein Vorzeigekind 
angepriesen worden. Das alles wur-
de aber natürlich im Krieg zerstört, 
leider. Da war dann nichts mehr so 
schön wie vorher.

P.: Wie genau hat sich das dann 
nach dem 2. Weltkrieg geändert? 
Es waren ja immer noch Deutsche 
in Russland.
F.: Die Russlanddeutschen, ein 
zwei Millionen Volk, wurden dann 
1941 wegen des Ausbruchs des 
Krieges deportiert und kamen in 
die Zwangsarbeitslager nach Mitte-
lasien und Sibirien. Nach der Ent-
lassung aus diesen Lagern durften 
sie jedoch nicht mehr in ihre Woh-
nungen zurückkehren. Sie mussten 
deshalb in Zentralasien und Sibiri-
en bleiben.

P.: Denken Sie also, es hatte vor al-
lem positive Seiten, dass Russland-
deutsche nach Deutschland kamen, 
oder wäre es ihnen lieber gewesen, 

wenn sie alle friedlich in Russland 
hätten bleiben dürfen?
F.: Also, unter den Umständen von 
früher, vor dem Zerfall der Sowjet-
union, da war es einigermaßen er-
träglich, aber danach war es nicht 
mehr möglich, dort zu bleiben.

P.: Ich meinte das insgesamt be-
trachtet. Auch wenn alles so gut 
geblieben wäre wie vorher, hät-
ten die Russlanddeutschen hier in 
Deutschland mehr Chancen ge-
habt als in Russland?
F.: Ja, absolut sicher. Ich bin schon 
mehrfach wieder rüber gefahren, 
also in die Staaten der ehemaligen 
Sowjetunion, als Besucher, und 
konnte da sehen, wie es nun aus-
sieht. Also hier gibt es viel mehr 
Möglichkeiten, mehr Chancen, die 
haben wir auch genutzt. Wir ha-
ben sehr viele in unserer Familie, 
die hier studiert haben, anerkann-
te Berufe erlernt haben, und die 
meisten merken gar nicht mehr, 
dass wir aus Russland kommen, 
weil wir alle deutsche Namen und 
Vornamen haben und die Sprache 
mittlerweile gut beherrschen. Bei 
mir merkt man es am Akzent dann 
aber doch noch, dass ich aus Russ-
land komme.
P.: Ein bisschen.
F.: Ja, aber unsere Jugendlichen, 
die hier herangewachsen sind, die 
hier studiert haben, die sind voll 
angekommen, voll integriert. Und 
der Akzent ist auch weg.

P.: Es soll Lehrer geben, die 
schlechter Deutsch sprechen als 
Sie...
F.: Ja, danke (Er grinst).

P.: Dankeschön für dieses Inter-
view Herr Fischer!
T: Sascha Mazza, Andreas Jurca / 
G: Ramona Gastl
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„Es darf  jeder kommen, egal womit!“
Interview mit Frau Prinz

Seit diesem Jahr haben wir hier an unserer Schule eine neue, engagierte Schulpsychologin. Für 
euch haben wir uns mit Frau Prinz getroffen und mit ihr über ihre Tätigkeiten als Psychologin 

gesprochen.

54
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Schülerzeitung: Wie sind Sie Schulpsychologin geworden?
Frau Prinz: Ursprünglich habe ich Architektur studiert. Durch eine 
Jobflaute in der Baubranche war ich gezwungen, mich übergangsweise 
anderweitig zu orientieren. Ich habe also angefangen, als  pädagogische 
Mitarbeiterin in einer ABH-Maßnahme (Anm. d. Red.: Ausbildungsbe-
gleitende Hilfen) mit schwierigen Jugendlichen zu arbeiten.
Es hat mir so viel Spaß gemacht, dass ich diesen Job so lange ausgeübt 
habe, bis ich nicht mehr in meinen Beruf  als Architektin zurück konnte, 
sodass ich mich entschieden habe, in diesem Bereich zu bleiben und ein 
Lehramt zu studieren.
Heute unterrichte ich also Technologie und bin als Schulpsychologin 
tätig.

S: Warum haben Sie dann nicht direkt Psychologie studiert?
P: Mir wäre der Beruf  als Psychologe allein zu wenig. Ich mag die Mi-
schung zwischen Psychologie und Lehrtätigkeit. Diese Möglichkeit gibt es 
allerdings nicht in allen Bundesländern.
In Baden-Württemberg zum Beispiel ist man entweder Lehrer oder Schul-
psychologe.

S: Was, glauben Sie, ist besser?
P: Ich finde das bayrische System besser. Ich kenne die Lehrer und habe 
einen besseren Einblick in die Probleme der Schüler. Ich unterrichte sehr 
gerne und kenne als Lehrerin den Schulablauf  einfach besser, als eine 
außenstehende Person.

S: Kann es dann nicht für die Schüler ein Problem sein, Sie als Lehrer zu 
haben?
P: Ich denke nicht, da ich Lehramt und Psychologie strickt trenne. Es 
muss keiner Angst haben, im Unterricht von mir auf  die Beratung ange-
sprochen zu werden.

S: Manchmal hat man ja auch Hemmungen, mit seinen Problemen zum 
Psychologen zu gehen oder denkt, seine Probleme seien nicht gravierend 
genug. Was würden Sie diesen Schülern sagen?
P: Zu mir darf  jeder kommen, egal womit. Manchmal verstecken sich 
hinter kleinen Geschichten, wegen denen Schüler kommen, ganz an-
dere Probleme, die erst im zweiten oder dritten Gespräch aufkommen. 
Manchmal wollen die Schüler mich auch erst einmal „beschnuppern“ 
und schauen, ob man mit mir überhaupt reden kann. Deswegen würde 
ich nie jemanden wegschicken oder ihm sagen, er könne mit diesem Pro-
blem nicht zu mir kommen, auch wenn das Problem für Außenstehende 
augenscheinlich sehr klein zu sein scheint. Manchmal reicht es ja auch, in 
einem Gespräch einfach mal neue Denkanstöße zu bekommen.
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Um euch einen Einblick über die Zahl der Fälle zu geben, hat 
Frau Prinz uns eine kleine Statistik zusammengestellt.

S: Kommen denn auch Lehrer zu Ihnen?
P: Es kommen einige Lehrer, um sich wegen Problemen mit Schülern 
einen Rat zu holen.

S: Gibt es Tendenzen zwischen den verschiedenen Zweigen an unserer 
Schule, wer mit welchen Problem zu Ihnen kommt?
P: Ich habe dafür zwar keine Zahlen, aber wenn ich es mal überschlage, 
dann denke ich schon, dass es mehr Soziale, Wirtschaftler und Gestalter 
sind. Techniker kommen eher selten zu mir.

S: Kommt es vor, dass Eltern anrufen und wissen wollen, was in den Ge-
sprächen mit ihren Kindern besprochen wurde?
P: Ja, das kam schon vor, aber ohne eine schriftliche Zustimmung des 
Schülers darf  ich mit den Eltern nicht über den Inhalt der Sitzung spre-
chen. Das gilt auch für minderjährige Schüler! Es braucht also niemand 
Angst zu haben, dass irgendetwas von dem, was er mir erzählt, nach au-
ßen dringt, da ich wie jeder  Arzt, Psychologe oder Rechtsanwalt auch 
der Schweigepflicht unterstehe. Auch gegenüber der Schulleitung und 
den Lehrern muss ich mich daran halten, sonst würde ich mich strafbar 
machen.

S: Was würde passieren, wenn es zu einem Notfall kommt?
P: Erst dann dürfte ich mit Eltern oder Schulleitung darüber reden, um 
schlimmeres zu verhindern.

S: Hatten Sie diesen Fall schon einmal?
P: Mir selbst ist es Gott sei Dank noch nie passiert, aber ich kenne Kolle-
gen, die schon in dieser Situation waren.

Beratungsanlass Anzahl der Fälle

Beratungsanlässe Schüler und Lehrer

Beratung zur Schullaufbahn (z.B. Schulwechsel, Abschlüsse) 6
Lern- und Leistungsstörungen 5
Klinische Symptome (z.B. Angst, Depression, Suizidgefährdung) 13
Probleme mit Lehrkräften 3
Probleme mit Eltern/Freund/Freundin 9

Beratung von Schule und Lehrkräften

Probleme mit einzelnen Schülern/mit Klassen 24
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S: Zwar hatten Sie noch keinen Extremfall, aber belastet Sie manches 
nicht trotzdem auch persönlich?
P: Ich versuche so gut wie möglich, Schule und Privatangelegenheiten zu 
trennen. Anfangs dachte ich, ich müsste auch immer erreichbar sein und 
deswegen habe ich manchmal  E-Mails auch noch am Abend gelesen. Da 
ich aber dann tatsächlich noch ziemlich lange darüber nachdenken muss-
te - so etwas nimmt man ja auch mit in den Schlaf  - und ich abends ja so-
wieso nichts mehr tun kann, habe ich es relativ schnell wieder sein lassen.
Inzwischen versuche ich, alle E-Mails oder Anrufe in der Schule zu erledi-
gen und das Thema soweit wie möglich abzuschließen.

S: Wie schaffen Sie es dann, nicht zu Hause noch an die Probleme zu 
denken?
P: Da gibt es verschiedene Rituale, die man machen kann und für sich 
selbst finden muss. Ich ziehe mich zum Beispiel, wenn ich nach Hause 
komme direkt um, lege also die „Schulkleidung “ ab und ziehe meine be-
quemen, gemütlichen Klamotten an, die ich auch nie in der Arbeit trage.
Und wenn ich wirklich mal Probleme haben sollte, weil mich ein Problem 
zu sehr beschäftigt oder ich einfach auf  keine Lösung komme, dann habe 
ich die Möglichkeit, das Problem  in einer Fallbesprechungsgruppe mit 
anderen Schulpsychologen zu besprechen - anonym natürlich!

S: Um zu einem Abschluss zu kommen noch eine letzte Frage. Hatten Sie 
seit Sie an der FOS/BOS arbeiten, ein besonders positives Erlebnis?
P: Natürlich zum einen, wenn ein Schüler sich nachträglich bei mir mel-
det und mir von einer positiven Entwicklung berichtet. Vor allem aber fin-
de ich die Schulleitung hier richtig klasse!  Oft ist es ja so, dass die Schullei-
tung meint, sie habe das Recht, den Schulpsychologen über Schüler und 
Gespräche zu befragen. Das ist natürlich eine unangenehme Situation für 
den Psychologen, da er ja der Schweigepflicht untersteht. Das kenne ich 
von anderen Schulpsychologen . Hier wird mir freie Hand gelassen, man 
lässt mich  einfach machen, und das finde ich toll! Auch positive Rückmel-
dungen von  Kollegen freuen mich natürlich immer sehr.

S: Die Schülerzeitung dankt für das offene Interview und wünscht Ihnen 
auch weiterhin viel Spaß und Erfolg bei Ihrer Tätigkeit!      
T: Sarah Teichmann, Lara Till / G: Lara Till

Sprechzeiten:
zur Kontaktaufnahme und  Terminvereinbarung

Dienstag 12:30 – 14.00 und nach Vereinbarung
Telefonsprechstunden:

Montag 10.10 – 10.40
Freitag 10.10 – 10.40
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„Warum müssen Frauen eigentlich 
immer zu zweit aufs Klo?“ Diese 
Frage hat sich mit Sicherheit jeder 
Mann schon einmal in seinem Le-
ben gestellt. Und obwohl – oder 
gerade weil - Man(n) darauf  ver-
mutlich nie eine richtige Antwort 
erhalten wird, haben wir uns mitt-
lerweile damit abgefunden. Wo-
möglich ist es eine geheime Aus-
tragungsstätte für Konferenzen, wo 
sämtliche Geheimnisse des weibli-
chen Geschlechts unter Ausschluss 
der männlichen Öffentlichkeit be-
sprochen werden. Als ob es dafür 
nicht bessere Schauplätze gäbe!
Aber Frauen haben ohnehin ein 
paradoxes Toilettenverhalten. Was 
für Männer unvorstellbar ist, näm-
lich die Toilette des anderen Ge-

schlechts zu benutzen, wird bei 
Frauen mir nichts, dir nichts in der 
Not zur Tugend. Wäre es aber ge-
nau andersherum, würde der da-
rauffolgende Aufstand vermutlich 
einer Apokalypse gleichen und 
eine Horde Amazonen würde den 
Übeltäter lynchen. Dabei ist es ja 
nicht so, als könnte Man(n) in der 
Damentoilette so viel sehen oder 
herausfinden. Ganz im Gegensatz 
zum Männerklo! 
Spricht man eine Frau jedoch auf  
diese Doppelmoral an, bekommt 
man meistens das übliche „Männer 
sind halt Schweine“ zu hören. Als 
wäre das die Lösung für alles. 
Wem dann allerdings doch einmal 
die „Ehre“ zuteilwurde, eine von 
Frauen genutzte Toilette zu betre-

ten, hat vielleicht mitbekommen, 
dass in der Tat Frauen die wahren 
Schweine sind. Ich will hier nicht 
auf  Details eingehen, aber warum 
ist es für euch Frauen so ein schwie-
riges Unterfangen, euch einfach 
auf  die Schüssel zu SETZEN?! 
Immerhin ist es das, was ihr von 
einem jeden Mann erwartet! Wo 
wir wieder bei der Doppelmoral 
wären!
Wahrscheinlich müssen wir Män-
ner uns einfach damit abfinden, 
dass Frauen generell ein Wider-
spruch in sich sind und beim To-
ilettenverhalten genau das zutrifft, 
was wir uns eigentlich schon immer 
dachten: Frauen wissen einfach 
nicht, was sie wollen! 
T: Michael Gebhard

    Toilettenverhalten 		  von Frauen
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Sie hat nur drei Buchstaben und 
ist doch die wichtigste Vokabel im 
Wortschatz einer Frau. Richtig: 
Die Rede ist vom Klo. Warum? 
Nun, ich frage euch: Gibt es sonst 
einen Ort, der Schminkstudio, Le-
bensberatungsstelle und Umklei-
dekabine zugleich ist? Und nicht 
nur die weibliche Bevölkerung des 
21. Jahrhunderts weiß diesen ge-
schichtsträchtigen Lokus zu schät-
zen. Schon die Römerinnen vor 
2000 Jahren hielten ihre Geschäfts-
verhandlungen auf  öffentlichen 
WCs ab. Ob sie das immer noch 
getan haben, nachdem Kaiser Ves-
pasianus Augustus den Gang auf  
den Donnerbalken besteuert hat, 
ist nicht belegt. Aber die Idee, aus 
Scheiße Geld zu machen, kann ja 
auch nur von euch Männern kom-
men. Und nicht nur, dass uns Frau-
en nie so ein Mist einfallen würde. 
Ganz im Gegensatz zu euch Jungs 
haben wir Mädels auf  die Frage:  
„Willst du mit mir gehen?“, immer 
eine Antwort. Während eben jene 
bei maskulinen Fragern meist ne-
gativ ausfällt, so fackeln Frauen nie 

lange, miteinander (aufs Klo) zu ge-
hen. Nun mag mancher Mann sich 
zu Recht wundern, warum Frauen 
sich immer erst zu Rudeln zusam-
menrotten, bevor sie eine öffent-
liche Bedürfnisanstalt aufsuchen. 
Dies hat weniger den Grund, dass 
wir uns vor verdreckten Klobrillen 
fürchten, (was an unserer Schule 
übrigens durchaus denkbar wäre). 
Vielmehr gibt es kaum einen geeig-
neteren Ort, um über Jungs zu läs-
tern. Ja, Mädchen können so grau-
same Wesen sein. Doch nicht nur 
die neuesten Tratschgeschichten 
werden auf  dem stillen Örtchen in 
aller Genüsslichkeit und schon gar 
nicht leise ausgeschlachtet. Auch 
die besten Schminktipps gibt man 
hier praxisnah weiter; getreu dem 
Motto: Die Wimpern immer erst 
nach unten tuschen und dann nach 
oben. Und den ersten Liebeskum-
mer, wo haben wir ihn verarbeitet? 
Wir Frauen wussten eben schon 
immer, dass psychologische Klo-
sitzungen mit der besten Freundin 
1000 mal besser helfen, als jedes 
„lass uns Freunde bleiben“, made 

by dem Ratgeber: „Die schlechtes-
ten Sprüche und wie ich sie am bes-
ten meinem Expartner sage“. Einer 
dieser „Lass uns Freunde bleiben“-
Sager war es mit Sicherheit auch, 
der das „Outhouse“ der deutschen 
Bahn in „McClean“ umtaufen 
musste. In der Zeit, in der ihr euch 
solche blödsinnigen Namen aus-
denkt, erfinden wir wenigstens eine 
neue Reisesparte: Den Klotouris-
mus. Verachtet von vielen Lehrern 
und belächelt von zahlreichen Mit-
schülern erlebt dieser Trend gera-
de eine Renaissance. Mein Fazit 
nach zahlreichen Testversuchen: 
Eine absolut empfehlenswerte Ver-
kürzung der Schulzeit! (Jeden Tag 
zwölf  Minuten  führen immerhin 
zu einer Ersparnis von einer Stun-
de pro Woche). Und nach nunmehr 
vier Gläsern Apfelschorle kann ich 
nur noch fragen: Willst du mit mir 
gehen?
T: Nina Pötschan / G: Julian 
Schuster

    Toilettenverhalten 		  von Frauen
Wartest du noch fünf  Minuten?Nein Ja

Antwortmöglichkeit entfällt, da ich aus Blasenka-
pazitätsgründen nicht mehr fünf  Minuten warten 
kann

Nein Ja

Willst du mit mir gehen?
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„Was machen Sie da hinten 

eigentlich...? jetzt   packen‘s 

  des  Zeug weg ! Ich 

     lackier mir meine 

     Nägel ja auch daheim
!“

Herr Waller; Schülerin sitzt im Unterricht und feilt sich die Fingernägel.

Herr Müller: „Nachmittagsunterricht ist schrecklich. Da kommt man rein in die Klasse und dann stinkts ent-
weder nach Döner oder nach Alkohol … da müsste man sich dann am besten ein Mentholpfl aster unter die Nase 
kleben.“

Schüler: „Das Eigenkapital steht doch auf  der Soll-Seite der Bilanz.“
Herr Müller: „Ich schmeiß Ihnen gleich den Stuhl an den Kopf.“
Anderer Schüler: „Sie sind aber radikal.“
Herr Müller: „Oh … ich vergaß mich.“
Schüler: „Ja, gut, dass wir darüber geredet haben.“

Herr Müller schreit ins Klassenzimmer: „Die Lösung ist 12500 Euro.“
Schüler: „Oh, ist das laut.“
Herr Müller: „Hab ich Sie geweckt? Entschuldigung, das wollte ich nicht.“

Herr Müller: „Eigentlich habe ich gehofft, es wird ruhig, wenn ich was an die Tafel schreibe, aber irgendwer 
schwätzt immer weiter, des kann nur ne Frau sein, die können zwei Sachen gleichzeitig.“

„Was machen Sie da hinten 

eigentlich...? jetzt   packen‘s 

  des  Zeug weg ! Ich 
  des  Zeug weg ! Ich 

     lackier mir meine 
     lackier mir meine 

     Nägel ja auch daheim
!“

     Nägel ja auch daheim
!“

Herr Waller; Schülerin sitzt im Unterricht und feilt sich die Fingernägel.
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Herr Waller; Schülerin sitzt im Unterricht und feilt sich die Fingernägel.

„Jetzt noch 
heraus bringen 

 wir...
        Jetzt sprech      

           ich ja schon      

           wie Yoda!“

Herr Noack: „Sie kennen doch Rotkäppchen?“
Schüler: „Ja, fl üchtig.“

Schüler zu Herrn Dr. Halter: „Könnten Sie noch mal erklären, was der Satz vom Aristoteles heißt? Dieses 
‚Ich weiß nicht was oder was weiß ich‘.“

Schüler in der Übung zur Group Discussion: „I think the CV of  Robert Stewart is the best because it is 
very short and pregnant.“

Schüler total geschockt: “Sie wollen gerne einen Basken kennen lernen?”
Herr Noack: „Das sind ganz normale Menschen wie Sie und ich … also vielleicht eher wie ich.“

heraus bringen 
 wir...

        Jetzt sprech      

        Jetzt sprech      

           ich ja schon      

           ich ja schon      

           wie Yoda!“           ich ja schon      

           wie Yoda!“           ich ja schon      

Herr Friedl
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Introducing… 

Tom Rees-Davis

Last year we had the opportuni-
ty to sit down and talk with Mol-
ly McEwen, the school’s English 
Teaching Assistant. This year, Tom 
Rees-Davis is a second ETA at our 
school and although most of  you 
might have had the chance to talk 
to him already, we wanted to get to 
know him a little bit more.

Hello Tom! First of  all, thank 
you very much for giving us 
this interview. Can you tell us 
a little bit about you, where 
you grew up and what your 
hobbies are?
I was born in Wales and didn‘t 
spend too much time there as a kid. 
I lived in London for a year, but I 
pretty much grew up in the south 
of  England and went to school in 
Canterbury, a very touristic area, 
which was a nice place to grow up. 
Then I was living and studying in 
Reading and now in Augsburg.

My first passion is and always has 
been rugby and I’m interested in 
sports in general. I could talk for 
hours about it and I play it every 
weekend. I was very happy to find a 
club in Augsburg. My main ambiti-
on is to be a sports journalist.
Other then sports I really do enjoy 
reading. I think, for our generation 
it is a lost art form. People spend 
a lot of  time watching television 
and listening to music and things 
like that. And I really discovered 
the joy you can get from a decent 
book. Obviously that helps a lot 
with learning German while I’m 
over here. Otherwise I’m a very 
normal 20 year old guy. I like han-
ging out with my friends, that’s me 
in a nutshell.

Do you have a favourite Ger-
man book then?
Yes, my favourite German book is 
one I read at school, believe it or 

Name: Tom Rees-Davis
Age: 20
Origin: Cardiff, Wales
Studies: English Litera-
ture, German
Favourite sport: Rugby
Favourite music: Queen
Favourite TV show: 
Friends, Dr. House
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not, “Der Vorleser” by Bernhard 
Schlink. I read the book first and 
I didn’t like the movie. I think it 
focused on the wrong things. But 
I thought the book is marvelous. 
I read it both in German and in 
English. But the English translation 
wasn’t very good. Obviously it con-
fronts a very important topic for 
German people so “Der Vorleser” 
is definitely my favourite German 
book I’ve read so far but I’m open 
to suggestions.

When you came to Germa-
ny, was it hard to leave your 
friends and family?
That’s a good question. Yes and 
no. Yes in a sense that it was very 
hard as I have my girlfriend back 
home and I still do. Leaving her at 
home was quite difficult, the har-
dest thing about it. Apart from that 
there’s always going to be some 
kind of  nervousness about going to 
live in a different country.
The no-answer is that I was obvi-
ously excited, it was a completely 
new beginning, a new lifestyle and 
a new job. 
I’m very happy with my situation, 
though. I’ve made a lot of  good 
friends which is extremely impor-
tant when you move to a foreign 
country and I keep busy most of  
the week.  I have a fantastic op-
portunity to go skiing a lot which 
I love so I’m perfectly happy at 
the moment. Halfway through my 

time here I’d definitely say I’d do it 
again as it had a lot more positives 
than negatives so far.

How did it happen in the first 
place?
It was quite structured and bureau-
cratic unfortunately. I was halfway 
through my degree at university in 
England. I study English Literature 
and German. Everyone who stu-
dies a foreign language in England 
has to go abroad for a compulsory 
year so I had the choice between 
Germany and Austria. Basically 
you have three options. You can 
either go to university in another 
country but you don’t have to get 
any marks for that year. Option 
number two is to get a work place-
ment and number three is this as-
sistant program which is a fantastic 
idea. You’re offered the opportu-
nity to go and work in a foreign 
country teaching English 12 hour 
a week and you get paid quite fair-
ly for it. The amount of  work you 
do leaves you plenty of  time to do 
other things like skiing and going 
to see other places. I didn’t choo-
se Augsburg specifically. My first 
choice was actually Berlin. Howe-
ver, I’m quite pleased I didn’t end 
up there because I think Berlin is 
too big a city. 

After this year, do you plan on 
going back to university?
Yeah, I go back to university and I 

have one more year left to study for 
my basic degree.

Would you come back to Ger-
many afterwards?
This is a huge thing for me so I 
would love to come back to Germa-
ny but I’d also love to spend a few 
months in France. It depends what 
my plans are beyond university. We 
will see.

How did your girlfriend and 
other friends react when you 
told them that you were going 
abroad for a year?
I told her immediately when we 
started going out that I was doing 
this course and that it required me 
go away for a year. The good thing 
is we were prepared for this two ye-
ars beforehand. She wasn’t happy 
but the upside is that she gets to con-
centrate on her final year at univer-
sity. It has worked out for the best.
My best friend from university is in 
Vienna at the moment, he’s doing 
German as well. He’s having a fan-
tastic time although he’s struggling a 
bit with the Viennese accent. 

For my parents it wasn’t a big deal as 
it was not very much different from 
when I left home for university.
They visited me so that was nice as 
well. Everyone realised this was a 
fantastic opportunity for me to live 
in another country for a year so eve-
ryone was pleased for me.  
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Have you ever been to Germa-
ny before?
Yeah, but not for any considerable 
length of  time. I spent two weeks 
in Flensburg and a week in Berlin 
doing work experience in a kinder-
garten. So what I’ve experienced 
beforehand I loved. In fact Bavaria, 
that small country that it is, is even 
better than I’d expected. Apart 
from everything being closed on 
Sunday. 

How difficult was it for you 
to move here, find friends or, 
for that matter, find a rugby 
team?
The latter two were very easy as 
rugby makes everything very easy. 
The good thing about sport is that it 
brings people together who wouldn’t 
normally interact so the first thing I 
did after googleing “Augsburg” was 
googleing “Augsburg rugby”. And 
I was very happy that there was 
an actual team. I got in touch with 
them, e-mailed them and they said I 
should come play with them. These 
guys from the rugby club are now 
amongst my best friends in Germa-
ny which is great. 

The moving bit was quite difficult 
actually. You don’t realise how dif-
ficult it is to move to another count-
ry until you actually do it yourself. I 
thought it wouldn’t be too hard but 
it was extremely stressful. One of  
my French friends, one of  the guys 

I play rugby with, said to me “Tom, 
don’t worry! In the first two months 
when you move to a foreign coun-
try, everything that can go wrong 
will go wrong. It’s just the way it 
is.” That proved to be true. Luckily 
I did find the rugby club and hence   
the friends which is great.

Are there any differences bet-
ween living in Germany and 
living in the UK?
One difference is that everyone I 
come across with I can make eye 
contact with in Britain and wave 
and say “Hello” or “Good mor-
ning”. Nothing in sort of  a conver-
sation, just a greeting and they’ll 
say “Hello” back. When I did that 
in my first two weeks in Germany, 
people were looking at me as if  I 
was insane. That was a big diffe-
rence. 
Finding that nothing was open on 
Sunday except for McFit was quite 
major for me as well.
I think the best way to put this is 
that the little things make the dif-
ference. The different bread and 
not being able to find bacon, for 
example. At least not what I’d call 
bacon. There are a lot of  things 
that might seem insignificant but 
when you’re really after a bacon 
sandwich, nothing else will do.

How about food in general?
I love it. It’s exactly what I’m after. 
It’s plentiful and you get a big porti-

on. I had a lovely Schweinshax’n in 
Friedberg which was nice. On my 
first weekend here I went to Okto-
berfest.  I ordered myself  the most 
Bavarian food I could think of,  like 
Wurst and Sauerkraut and a nice 
mass of  beer to wash it down. I love 
the food, it’s great. There are still a 
lot of  home comforts that are nice 
to have once in a while but I’m not 
complaining.

You said you wanted to be a 
sports journalist so is that 
your plan for the future?
Yes, this is my plan, my ambition. 
It’s born out of  a love for sport and 
a love for literature, reading and 
writing. And I’m quite an opinio-
nated person. I love reading about 
other people’s opinions and then 
giving my own. I’m starting a blog 
and I’ve written for newspapers in 
the past so I’m on the way. Obvi-
ously this year I want to concentra-
te on improving my German but 
you can’t give up your ambition. 

Did you have any special or 
funny experiences in Germa-
ny, in school for example?
There have been some funny inci-
dents in school like students doing 
pronunciations wrong and turning 
one word into another. I did ano-
ther lesson this morning where 
you’re writing a short story basi-
cally. You start with one sentence, 
the next person writes the next one 
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and you pass it on. We had one 
about Céline Dion who tripped off  
the bus and broke her big noise, 
meaning nose, but they spelled it 
wrong so it was noise. There have 
been some amusing ones about 
school but none that particularly 
spring to mind at the moment.

In the beginning of  the second 
month I was here I went training 
with the guys and we got back into 
the changing rooms, showered, got 
dressed, went out and had a beer. 
I checked my pocket to see if  any-
body rang me but I didn’t have my 
phone so I was thinking it would be 

in the changing room. But it wasn’t 
there. So I checked my bag but it 
wasn’t there either and then I got 
into a massive, massive panic be-
cause I thought to myself  that this 
was exactly what Damian was tal-
king about, everything that can go 
wrong, will go wrong. We went out 
on the fi eld to check if  it was there. 
Of  course, it was pitch black so we 
spent over half  an hour looking for 
it and it was in a complete disas-
ter because I use my phone for my 
alarm. No phone means no getting 
up in the morning and missing my 
lessons. Then I got home, was rea-
dy to kill myself  and there it was 

– on my table which was great and 
everyone was really happy with me 
as you can imagine. Yeah, I had to 
buy a beer for everyone (laughs).

Thank you very much for gi-
ving us this interview. Do you 
have any fi nal words for our 
readers?
Stammtisch, Wednesdays, 
8 o’clock, Murphy’s Law. The least 
Irish of  the Irish pubs.

Thanks a lot.
No problem.
T: Michael Gebhard / G: Ramona 
Gastl
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Frau Heckl-Kloss

Frau Heckl-Kloss, die ihr Abitur im Jahr 1971 gemacht hat, wollte als Kind 
entweder ans Theater oder zum Zirkus – Lehrer sein dagegen nie. „Als ich 
älter wurde, wollte ich entweder Philosoph, Psychiater oder Auslandskor-
respondent der ARD werden. Da ich schon mit 16 und später mit 24/25 
Jahren länger in England gelebt hatte, entschied ich mich für das Studium 
der Anglistik und Amerikanistik, allerdings für das Lehramt an Gymna-
sien und mit Zweitfach Sozialkunde. Wegen fehlender Finanzierung von 
Zuhause war mein Abenteuergeist gebremst und ich ging auf  Nummer 
Sicher mit dieser Studienwahl. Ich habe die Entscheidung aber niemals 
bereut und habe mich immer für meine Schüler begeistern können. Au-
ßerdem durfte ich 60 Englischreferendare ausbilden (spannende Zeit als 
Seminarlehrerin) und mit ganz tollen Kollegen zusammenarbeiten. Fa-
milienfreundlich ist der Beruf  ebenfalls, da ein Großteil der Arbeitszeit 
selbst eingeteilt werden kann und zu Hause erledigt wird. Weswegen ich 
jedoch vielleicht nicht noch einmal Lehrer werden wollte, ist die Beamten-
hierarchie, die Bürokratisierung von Schule, der fehlende politische und 
finanzielle Rückhalt, das verzerrte Bild des Berufs in der Öffentlichkeit 
– und die 30 Jahre Abitur-Korrekturen! Also, wie ich als Kind wünschte: 
Ich bin doch irgendwie auf  der Bühne und in einem aufregenden Zirkus 
gelandet.“

Da für viele von uns die (Fach-) Abiturprüfungen bevorstehen, hat sich die 
Paparazzi-Redaktion gefragt, wie es unseren Lehrern in ihrer Schulzeit so 
ergangen ist. Wir wollten von ihnen wissen, welchen Traumberuf  sie als 
Kind hatten, wie es tatsächlich dazu kam, dass sie den Weg des Lehrers 
eingeschlagen haben und wie sie heute dazu stehen. Außerdem gewährten 
sie uns einen Blick in ihr Fotoalbum. Diese Bilder wollen wir euch natür-
lich auch nicht vorenthalten!     T: Michael Gebhard / G: Ramona Gastl

Ein Blick in die 
vergangenen Tage 
unserer Lehrer

gesamt.indd   66 21.03.11   16:54



67Schule

Frau Angermann-Noack

Frau Angermann-Noack wollte als Kind eigentlich Kinderärztin werden. 
„Mit vier Jahren habe ich meinem Kinderarzt versprochen, dass ich mal 
seine Praxis übernehme.“
Nach Ihrem Abitur 1991 gab es für sie immer nur zwei mögliche Berufe: 
Ärztin oder Lehrerin. Obwohl sie den Medizinertest tatsächlich gemacht 
und bestanden hatte, hat sie sich dennoch für die andere Option entschie-
den: „Meine Ferienjoberlebnisse im Krankenhaus haben mich davon 
überzeugt, dass ich mich nicht mein ganzes Leben lang mit kranken Kin-
dern beschäftigen kann. Deshalb habe ich mich für das Naheliegendste 
entschieden: die Beschäftigung mit Kindern überhaupt. Gymnasiallehre-
rin bin ich unter anderem deshalb geworden, weil mir einige meiner Leh-
rer geraten haben, wegen meiner Größe Grundschullehramt zu studieren. 
Das konnte ich nicht auf  mir sitzen lassen.“

Herr Waller

Obwohl es Herrn Wallers Traumberuf  als Kind gewesen wäre, „irgendwo 
in Afrika als Naturschützer die Tiere vor den Menschen zu retten“, wollte 
er nach seinem Abitur 1980 studieren und Lehrer werden. „Nach dem 
Wehrdienst habe ich das auch angepackt. Da die Einstellungssituation für 
Lehrer damals aber ziemlich angespannt war, wollte ich mir ein zweites 
Standbein sichern; meine Eltern hatten eine Schreinerei und da lag es 
nahe, eine Schreinerlehre zu absolvieren, die ich dann mit dem Gesellen-
brief  abgeschlossen habe. Erst danach habe ich das zweite Staatsexamen 
in Angriff  genommen; für eine (zunächst befristete) Anstellung hat’s dann 
doch noch gereicht! Heute bin ich hinsichtlich meines Berufs durchaus 
zwiegespalten: Ich bin gerne Lehrer, ärgere mich aber über die weit ver-
breitete Meinung, Lehrer hätten einen Beruf  mit viel Freizeit. Das stimmt 
überhaupt nicht.“
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Frau Heindl

Frau Heindl wollte als Kind eigentlich Redenschreiberin werden. Nach 
Ihrem Abitur im Jahr 1999 strebte sie den Beruf  der Dramaturgin an. 
„Ich habe mehrere Monate am Theater und der Oper gearbeitet und 
dabei aber festgestellt, dass mir der professionalisierte künstlerische Welt-
schmerz und der Überlebenskampf  dort nicht liegen! Heute bin ich tat-
sächlich froh um die Bodenständigkeit des Lehrer-Daseins (wenn man von 
der Bürokratie mal absieht). Und so ein wenig bin ich dann ja doch beim 
Theater gelandet…“

Frau Kraus

„Als kleines Mädchen wollte ich Stewardess werden, weil die immer so schick 
angezogen waren“, enthüllte uns Frau Kraus. „Außerdem stellte ich es mir 
aufregend vor, die ganze Welt kennen zu lernen. Später war mein Traumbe-
ruf  Sängerin. Unsere Band ‚Peter, Paul and Mary‘ hat sich aber leider aufge-
löst, als die beiden Jungs aus Aschaffenburg (wo ich damals lebte) wegzogen.“
Ihr Abitur machte Frau Kraus im Jahre 1974, als Deutschland zum 2. Mal 
Fußballweltmeister wurde. „Ich werde es allerdings nie verzeihen, dass am 
Abend unseres Abiballs knapp die Hälfte der Gäste lieber das Fußballspiel 
Deutschland - DDR angeschaut hat, das wir auch noch 0:1 verloren haben. 
Der Torschütze hier – glaub‘ ich – Sparwasser.“
Eigentlich hatte sich Frau Kraus damals, so offenbart sie, über eine konkrete 
Berufsvorstellung noch keine Gedanken gemacht. „Eigentlich hätte ich am 
liebsten Germanistik und Kunst studiert, aber das ging in Bayern für das 
Lehramt nicht. Also habe ich die Kombination Deutsch/Geschichte/Sozial-
kunde gewählt. Heute muss ich oft an meinen ehemaligen Deutschlehrer den-
ken, den ich sehr mochte, weil der mich vor dem Beruf  der Deutschlehrerin 
gewarnt hat. Sie sehen, dass seine Warnungen nicht gefruchtet haben – und 
das ist auch gut so. Ich liebe nämlich meinen Beruf  trotz der Korrekturen.“
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Paparazzi: „Hallo, Frau Thoma. 
Erzählen Sie uns doch bitte etwas 
zu Ihrer Person.“
Frau Thoma: „Ich bin Frau Tho-
ma, unterrichte in den Fächern 
Deutsch und Geschichte. An die 
FOS bin ich zum Halbjahr 2010 
gekommen.“

P.: „Und davor waren Sie...?“
Frau Thoma: „... am Gymnasi-
um in Friedberg.“

P.: „Sind die Gymnasiasten wirk-
lich besser als die FOS-Schüler?“
Frau Thoma (längeres Schwei-
gen, begleitet von einem Lächeln, 
das sagt: „So einfach kriegst du 
mich nicht, Freundchen.“): „Nein.“
P.: „Nicht?“
Frau Thoma: „Es gibt bestimmt 
Bereiche, in denen Gymnasiasten 
besser sind, wie es auch bestimmt 
Bereiche gibt, in denen FOS-Schü-
ler besser sind. Gerade BOS-Schü-
ler bringen eine Grundmotivation 
mit, die sich von der, der anderen 
Schüler ... ‚unterscheidet‘.“

P.: „Sie übernehmen also das The-
ater?“

Das Schultheater hat in den letzten dreißig Jahren eine große Rolle an der 
FOS/BOS Augsburg gespielt. Seit dem Ausscheiden von Herrn Elbling, 
der das Theater in dieser Zeit geleitet hat, wurde nach einem Nachfolger 
oder einer Nachfolgerin gesucht. Dies scheint nun geglückt zu sein. Die 
Schülerzeitung sprach mit Frau Thoma, die das Theater in Zukunft über-
nehmen möchte.

Neues zum  Theater
Ein Interview mit  Frau Thoma

Frau Thoma: „Genau, ich habe 
mich bereit erklärt, auf  Anfrage 
von Herr Zettl, das Schultheater, 
im Rahmen meiner Möglichkei-
ten, zu übernehmen. Ich muss 
dazu sagen, dass ich so etwas in 
der Art noch nie gemacht habe. Es 
wird auch noch eine weitere Per-
son gesucht, welche das mit mir 
zusammen machen wird, bis Herr 
Büchert 2013 einsteigen wird, da er 
jetzt erstmal nicht kann. Also alles, 
was ich jetzt zum Theater sage, ist 
das, was ich mir bisher zusammen 
mit Herrn Büchert überlegt habe.“

P.: „Wann soll die erste Vorstellung 
stattfinden?“
Frau Thoma: „Die erste Insze-
nierung soll im Frühjahr 2012 statt-
finden. Ich will bereits dieses Schul-
jahr mit interessierten Schülern der 
11. Klassen einen kleinen Vorlauf  
beginnen, wenn die Abiturklassen 
das Haus verlassen haben.“

P.: „In welcher Größenordnung 
haben Sie sich das vorgestellt? Ha-
ben Sie denn schon konkrete Zah-
len, was die Rollen im Theater be-
trifft?“

Frau Thoma: „Nein, ich lasse das 
mal auf  mich zukommen und ma-
che dann das Beste aus dem, was 
ich habe.“

P.: „Schon Ideen zum ersten 
Stück?“
Frau Thoma: „Da habe ich noch 
gar nichts geplant. Ich möchte das 
dann zusammen mit den Schülern 
machen.“

P.: „Unzuverlässige Schüler, schlech-
te Organisation, zu anspruchsvolles 
Publikum, Probleme mit der Requi-
site... ich meine, das sind alles Sa-
chen, die passieren könnten. Haben 
Sie denn keine Angst zu versagen?“
Frau Thoma (lächelt): „Dem stel-
le ich mich einfach.“

P.: „Ich denke auch, dass sie das 
gut schaffen. Verunsichern lassen 
Sie sich zumindest nicht. Viel Er-
folg und danke für das Interview!“
Frau Thoma: „Ich danke auch!“
T: Andreas Jurca/ G: Ramona Gastl
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Zu Recht könnte sich der Leser jetzt 
fragen, was es mit dieser Nonsens-
Überschrift auf  sich hat. Aber we-
nigstens eines kann ich jetzt schon 
zweifelsfrei beweisen: „Bei dem 
vorliegenden Text handelt es sich 
um eine Aneinanderreihung von 
Sätzen“. Diese Aneinanderreihung 
besteht zum einen aus Zitaten aus 
Schüleraufsätzen, die in den letz-
ten 20 Jahren bei Herrn Dr. Halter 
im Deutschunterricht geschrieben 
wurden, und zum Teil aus der Ge-
schichte, die ich darum herum ge-
bastelt habe. Sämtliche Zitate aus 
Schüleraufsätzen sind durch An-
führungszeichen und Kursivschrift 
gekennzeichnet. In diesem Sinne 
wünsche ich euch viel Spaß mit 
den folgenden Stilblüten und ande-
ren „Verantwortungsbewusst-
losigkeiten“!

„Die Informationen, die 
überfließen sollen, sind nur 

beschränkt.“

Sex ist nicht nur in den Medien all-
gegenwärtig, sondern auch in den 
bei Herrn Dr. Halter verfassten 
Aufsätzen. Manch einer erläuterte 
da erst einmal die Grundvoraus-
setzung für den Beischlaf: „Ich 
brauche eine Steigerung, bevor 
ich zum Höhepunkt komme.“ 
Dass allerdings die in den 68er 
propagierte ‚freie Liebe‘ ebenso 
ihre Schattenseiten hat, wurde 
selbstverständlich auch erörtert: 
„Der junge Mensch wird sei-
ne Freiheit falsch ausnützen. 
Es könnte sich zum Beispiel 
sein sexuelles Leben extremi-
sieren.“ Ebenso wurde von den 
Schülern bedacht, dass die Nach-
barn sich am Liebesleben ihrer 
Mitmenschen stören könnten: 
„In den Schlafzimmern führt 
der Lärm durch den ständigen 

Verkehr zu Schlafstörungen“, 
bemängelte bspw. eine Schülerin. 
Besonders oft treten diese Schlaf-
störungen im Rotlichtviertel auf. 
Anwohner können davon ein Lied 
singen. „Wer auf der Friedberger 
Straße wohnt, wird nicht ein-
fach zu seinem entspannenden 
Schlaf finden.“ Da hilft es auch 
nichts, wenn „Geißler versucht 
durch Debatten, die Anwohner 
zu befriedigen.“
Und dann passiert es irgendwann: 
Man(n) hatte Verkehr und die Frau 
ist schwanger. Eigentlich ist das ja 
noch nicht schlimm. Schließlich 
„gebären Frauen derzeit im 
Durchschnitt 129 Kinder pro 
Jahr.“ Doch in der heutigen Zeit 
ist es wesentlich schwieriger, so ein 
ungewolltes Kind wieder loszuwer-
den. „Früher wurde das Baby 

Stilblüten
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auf die Welt gebracht und schon 
im ersten Jahr gestorben.“ Aber 
heute? Wie wird man da ein Kind 
wieder los? Eine verzweifelte Mut-
ter meinte in einem Interview über 
ihren Sohn nur so viel: „Jean-Bap-
tiste überlebt(e), außer seiner 
Geburt, noch Krankheiten wie 
Masern.“ Das klingt nach einer 
ausweglosen Situation. Doch nach 
einer Nutzen-Kosten-Analyse soll-
te vielen Eltern klar werden: Kin-
der sind nicht vollkommen nutzlos! 
Zum einen „fördert die Bundesre-
publik Kinderhaltung“. Zum an-
deren kann man die Kinder ja für 
sich arbeiten lassen. Auch in un-
seren Breitengraden ist Kinderar-
beit wieder stark im Kommen. So 
„geben Eltern Kindern den Auf-
trage, den Küchenboden weg-
zukehren“. Aber auch die Kinder, 
die nicht arbeiten müssen, haben es 
nicht besser als diese Altersgenos-
sen. Gerade „Kindergartenkin-
der werden ohne langes Nach-
denken als Babysitter vor den 
Bildschirm gesetzt.“ „Oft sind 
Kinder (dann) vor dem Fernse-
her einem äußerst aggressiven 
Programm ausgesetzt.“
Vom Regen in die Traufe: Das 
trifft zumindest auf  jene Kinder 
zu, die, kaum dass sie die oben 
beschriebene Vergangenheit ver-
arbeiten konnten, auch noch von 
ihren Eltern auf  die Hauptschule 
geschickt werden. „Man braucht 
nur Hauptschulen morgens vor 
Schulbeginn anzusehen. Sie ste-
hen da und rauchen.“ Dabei weiß 
doch jedes Kind: „Der Gebrauch 
einer Zigarette kann zum Tod 
führen und man hat durch ihn 
starke Probleme.“ Und nicht nur 
Zigaretten werden an den Haupt-
schulen konsumiert. Das Nehmen 
von harten Drogen gilt ebenfalls 
als beliebter Zeitvertreib. Doch 
nicht nur die Hauptschule allein 

ist am Drogenkonsum der Jugend-
lichen schuld. „Auch die Eltern 
tragen zur Zunahme der Dro-
genabhängigen bei.“ Ein weite-
res Problem in der Hauptschule 
ist die hohe Gewaltbereitschaft der 
Jugendlichen. Eine Hauptschul-
lehrerin bestätigte dies in einem 
Interview: „Die Gewalttätigkei-
ten haben an Qualität gewon-
nen.“ Beim Gymnasium ist das 
ganz anders. Hier raucht niemand, 
hier nimmt niemand Drogen und 
hier schlägert niemand, schließlich 
„bestehen Gymnasiasten zum 
großen Teil aus reicheren Kin-
dern“. Dies führt dazu, dass viele 
Gymnasiasten mit ihren Eltern um 
die Welt reisen können und sich da-
durch überdurchschnittlich gut in 
Erdkunde auskennen („in Ameri-
ka, Asien und anderen Ländern 
Europas gibt es Rechtsradika-
lismus“). Auch sonst hat die Eli-
te dem Ottonormalschüler einiges 
voraus. Sie weiß aus sicherer Quel-
le: „Wäre Columbus damals 
bei seiner Geliebten geblieben, 
wäre Amerika möglicherweise 
immer noch nicht entdeckt.“ 
Auch geschichtlich haben die 
Gymnasiasten den Hauptschülern 
so einiges voraus. Sie sind nicht nur 
Experten für das dritte Reich („Die 
A 8 ist auch von Hitler gebaut 
worden. Das erkennt man dar-
an, dass sie viele Kurven hat“), 
sondern auch für Nachkriegsge-
schichte („Die Russen hätten 
mehr an die Ostdeutschen den-
ken müssen und weniger an ih-
ren Rum“). 
Doch wenigstens zwei Dinge ha-
ben alle Schultypen gemeinsam: 
1. „Bei Lehrkräften und ande-
ren sozialen Einrichtungen darf 
nicht gespart werden“, wobei 
hierbei das Hauptproblem beim 
Staat liegt denn „freie Stellen be-
setzt man nicht mehr mit jün-

geren nachwachsenden Beam-
ten“. 2. Der Leistungsdruck von 
Schule und Gesellschaft ist enorm 
gestiegen. Dies wir an folgendem 
Statement besonders deutlich: 
„Die Laufbahn von vielen Ju-
gendlichen: Schon mit 3 Jahren 
gehen sie in den Kindergarten 
und haben von diesem Zeit-
punkt an ihr ganzes Leben be-
stimmte Pflichten zu erfüllen.“ 
Haben die Kinder dann erst ein-
mal ihren Schulabschluss in der 
Tasche und wollen von zu Hause 
ausziehen, rebellieren schlussend-
lich doch viele Eltern, weil sie sich 
ein Leben ohne ihren Nachwuchs 
nicht mehr vorstellen können. Hier 
ist Diplomatie und Feingefühl ge-
fragt. „Jeder sollte es (das Aus-
ziehen von Zuhause) nach Ab-
sprache mit seinen Eltern dann 
versuchen, wenn er meint, sei-
ne Zeit sei gekommen.“
Und so schwer ist es doch gar nicht. 
Spätestens wenn man die Eltern an 
ihre eigene Vergangenheit erinnert, 
wird ihnen klar, dass es schlimmere 
Schicksalsschläge als den Auszug 
des Kindes gibt. „Betrachtet man 
zum Beispiel einen 25jährigen 
jungen Mann. Noch vor 20 Jah-
ren hätte er geheiratet und Kin-
der in die Welt gesetzt.“
Sind die Kinder dann aus dem 
Haus, ist die Beziehung der El-
tern oft am Ende. „Dieses Er-
eignis erklärt die seit 10 Jah-
ren totgeschlagene Beziehung 
zwischen dem Mann und der 
Frau.“ Da braucht man sich über 
die beunruhigende Tatsache „in 
Deutschland lebt fast jede 3. 
Ehe getrennt“, auch nicht mehr 
zu wundern.

Am schlimmsten ist so eine Schei-
dung aber, wenn die Kinder noch 
bei den Eltern wohnen. Zwar 
nimmt mancher junger 
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Erwachsene die Scheidung seiner 
Eltern hin „mit einer Gelassen-
heit, die bewundernswert zu 
scheinen seint“, oft aber fühlen 
sie sich auch einfach nur schuldig. 
Da hilft es auch nichts, „dass die 
Kirche ein Ort ist, an dem man 
von seinen Schulden erlöst 
wird.“

Viele betroffene junge Menschen 
gehen aber auch zum Psycholo-
gen. Doch nicht immer schaffen 
sie den Absprung in ein geregeltes 
Leben. Oft hat eine Scheidung der 
Eltern Einfluss auf  das ganze rest-
liche Beziehungsleben der Kinder. 
Eine junge Frau war sogar so ver-
wirrt, dass „sie einen Milliardär 
heiratete, der bereits verstor-
ben war“. Sie gehört wohl auch 
zu jenen „Paaren, die ihr Kind 
künstlich befruchten“. 

Natürlich ging es bei Herrn Dr.  
Halter nicht nur um Sex und Fami-
lienplanung. Auch politisch brisan-
te Themen wurden durch Schüler-
aufsätze unsterblich gemacht. 

Da wäre zum Beispiel unser So-
zialsystem. Ein Schüler deckte 
auf: „Wir leben in einem Sozi-
alstaat, aber in Pflegeheimen 
werden die Alten von ihren Pfle-
gern ermordet, weil die Pfleger 
hoffnungslos überlastet sind.“ 
Dies wiederum konnte ein anderer 
Schüler nicht ganz glauben: „Ich 
stimme dem Autor nur teilwei-
se zu, (…) wobei ich jedoch eine 
leichte Tendenz zur Negation 
seiner Aussage in mir fühle.“

In Aufsätzen ebenfalls heiß disku-
tiert war das Thema Terrorismus. 
Wobei es „den meisten Terro-
risten eigentlich egal ist, was 
mit ihnen passiert. Ein Beispiel 
dafür sind die Vereinigten Staa-

ten.“ Oft handelt es sich bei den 
Terroristen auch um Scientology-
Anhänger. „Scientologen versu-
chen (nämlich) besonders insta-
bile Menschen zu werden, die 
in ihrer Persönlichkeit gestört 
sind oder unter Selbstbewusst-
sein leiden.“ Und wer das Gefühl 
kennt, unter Selbstbewusstsein zu 
leiden, der weiß, wozu ein solcher 
Mensch am Ende fähig ist. Bleibt 
die Frage, ob man Terroristen nun 
zum Tode verurteilen sollte. Herrn 
Dr. Halters Schüler werden ein-
deutig dagegen: „Wird ein Ter-
rorist für einen Anschlag, an 
dem er nicht beteiligt war, hin-
gerichtet, so wird er aus dieser 
Strafe nicht mehr lernen.“ We-
niger praktisch und mehr emotio-
nal sah eine andere Schülerin die 
Sachlage: „Das Warten auf die 
Hinrichtung ist sehr nervenauf-
reibend. Deshalb begehen auch 
viele Hingerichtete vor ihrer 
Hinrichtung Selbstmord.“

Ebenfalls sehr am Herzen lag 
Herrn Dr. Halter des Umwelt-
schutz als Aufsatzthema, womit er 
zahlreiche Schüler quälte. ‚Was soll 
man zu diesem Thema nur schrei-
ben?‘, dachten sich da sicher viele 
Schüler und begannen mit einem 
einleitenden Satz wie „das Ozon-
loch wird von Reisendem zu 
Reisendem immer größer“ oder 
auch „Umweltschutz fordert die 
meisten Todesopfer“. Im Haupt-
teil lag das Augenmerk dann wieder 
mehr auf  den menschlichen Bezie-
hungen. Aus dem ersten Abschnitt 
des Textes sollte ja schon deutlich 
geworden sein, dass Herr Dr. Hal-
ters Schüler über dieses Thema 
sehr fundierte Kenntnisse aufwie-
sen. Den Stein der Weisen in Bezug 
auf  den Umweltschutz fand ein 
Schüler mit folgender Erkenntnis.
„Wenn in einer Partnerschaft 

auf gegenseitige Besitzansprü-
che verzichtet würde, wäre dies 
gut für den Umweltschutz.“ 
Leider fehlen dieser genialen Idee 
die Anhänger.

Last but not least möchte ich meine 
absolute Lieblingstilblüte präsen-
tieren. „(Die folgenden) Worte 
sollen dem Leser noch einmal 
ins Auge gedrückt werden.“ Die 
Schüler sollten nämlich einen Auf-
satz zum Thema Ladenschlusszei-
ten schreiben. Um ein besonders 
realistisches und praxisnahes Bei-
spiel anzuführen, schrieb deshalb 
ein Schüler folgendes: „Nachts 
um 3 stellte er fest, dass er kei-
ne Eier mehr hatte.“ Welche Eier 
er dabei meinte, soll sein Geheim-
nis bleiben.

Anmerkung: Sämtliche Zitate 
wurden aus ihrem ursprünglichen 
Zusammenhang gerissen und in 
überspitzter Darstellung wiederge-
geben. Teilweise wurde die Wort-
stellung verändert, um die Zitate 
textkompatibler zu gestalten.     
T: Nina Pötschan / G: Ramona 
Gastl
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Handwerk – eine Alternative zum Studium
Das Handwerk ist ein innovativer und vielseitiger Wirtschaftsbereich, der die Fach- und Führungskräfte
und Betriebsnachfolger/innen von Morgen sucht. Die Handwerkskammer für Schwaben bietet daher 
für Fachoberschüler und -schülerinnen einen Matching-Service an.

Welche Vorteile bietet Dir eine Ausbildung im Handwerk?
• Praktische Erfahrungen durch Kombination von Theorie und Praxis
• Gute Verdienst- und Aufstiegsmöglichkeiten
• Selbstständigkeit durch Betriebsgründung oder -übernahme
• Möglichkeit zur Selbstverwirklichung in kreativen Berufen
• Möglichkeit auf verkürzte Ausbildungszeit (um bis zu 1 Jahr)

Was ist Ausbildungs-Matching?
Das Matching der HWK für Schwaben bringt passgenau Jugendliche, die auf der Suche nach einem
Ausbildungsplatz sind, und Handwerksunternehmen, die gut qualifizierte junge Menschen ausbilden
möchten, zusammen.

Was bietet Matching für Dich als FOS-Absolvent/-in?
• Unterstützung bei der Erarbeitung Deines Stärkenprofils für einen bestimmten Beruf
• Klärung der Meilensteine für Deine Bewerbung
• Tipps zu Deinen Bewerbungsunterlagen und zum Vorstellungsgespräch
• Infos zu freien Lehrstellen aus erster Hand

Der Matcher begleitet Dich auf Deinem aktiven Weg zur Ausbildungsstelle. 
Nimm Kontakt mit Deinem Matcher bei der HWK Schwaben auf.

Stefan Schröter, Dipl. Päd. (Univ.)
Tel. 0821 3259-1439
E-Mail: sschroeter@hwk-schwaben.de

Vielfältige Chancen 

für FOS-Absolventen/

Absolventinnen
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